. 
Am heiligen Quell Deutſcher Kraft 


Cudendoeff; 3 


Halbmonatsſchrift 


Inhalt dieſer Folge: 


Einkreiſung. Bon Walter Löh derte 49 
Das Weltkrieosende im Denken eines Bofrats. Bon W. Niederſtebrutch 59 
Soll man weltanſthauliche Fragen ernst nehmen? Bon W. Preiſinger 63 
Ethwenkt England um? Von germann Achwaldt . te. 65 
das Geheimnis um Sao chin - © 2 2 Herrn en 71 


Aus anderen Blättern - Umschau - Antworten der Schriftleitung 
Stheinwerfer leuchten - mit vielen anderen inkereſſanten Beiträgen und Bildern. 


(Die Folge wurde am 13. 4. 1939 abgeſchloſſen) / Poſtberlassort Münden 
Einzelpreis 40 Pfg. zuzügl. ortsüblicher zuſtellgebübe 


Folge 2 21.4.1939 zoehntes Fahr 
Pi En Rare ne = 


In den Aufſätzen diefer Folge find erwähnt: 
Das große Gedenkbuch über den Feldherrn 


Erich Ludendorff, Sein Weſen und Schaffen 
Herausgegeben und im Aufbau entworfen von Dr. Mathilde Ludendorff 
Umfang 764 Seiten einſchl. 130 Bildern und Karten. Preis in Ganzleinen 
23. RM., in Halbleder 29.- NM., 7.-10. Tauſend, 1939 

General Ludendorff: 

Meine Kriegserinnerungen 
Halbleinen 21.60 NM., 628 Seiten, 171.-180. Tauſend, 1926 
gekürzte Volksausgabe 3. RM., 220 Seiten, 31.-40. Tauſend, 1936 
erſchienen bei E. S. Mittler & Sohn, Berlin, auch durch uns beziehbar. 

E. und M. Ludendorff: 

Europa den Aſiaten-Prieſtern? 
geh. 60 RM., 44 Seiten mit Bildumſchlag, 9.-11. Taufend, 1938 

Dr. Mathilde Ludendorff: 

Der Seele Wirken und Geſtalten, 1. Teil: 

Des Kindes Seele und der Eltern Amt 
Eine Phlloſophie der Erziehung. Ganzl. 6.- RM., 384 S., 16.-18. Tſd., 1938 
Verzeichnis der Stichwörter und Zitate dazu 60 NM. 

Der Seele Urſprung und Weſen, 3. Teil: 

Selbſtſchöpfung 
Sanzl. 6.- RM., 210 Seiten, 8. und 9. Tauſend, 1937 


Nicht vergeſſen: 


Eid. Sthriftenbezug ö beſtellen! 


Vormerkung gegen Vorauszahlung von 3.-RM. auf Poſtſcheckkonto München 3407 


Die nächſte Folge (3./10. Jahr) „Am heiligen Quell Deutſcher Kraft“ 
erſcheint am Freitag, den 5. 5. 1939 


gu beziehen durch den gef. Zuchbandel und die Ludendorff Buchhandlungen 
Beſtellungen nehmen auch die Buch- Vertreter unſeres Verlages entgegen 


endendorffs Verlag G. m. b. H., München 19 
Voſtſcheckkonte München 3407, Poſtfparkaffentomo Wien D 129 986 


„Am Heiligen Quell Deutſcher Kraft“ erſcheint an ſedem zweiten Freitag und iſt zum Monats- 
Bezugspreis von -.60 NM. zuzügl. 4 Pfg. Zuſtellgebühr durch die Poſt, zum DVierteljahres- 
Bezugspreis von 2.10 NM. einſchl. 30 Pfg. Poſtgeld durch Strelfband beziehbar. Einzelpreis 
-40 NM. Der Pflichtelndruck befindet ſich auf der letzten Textſelte. Printed in Germany. 


Am Heiligen Quell 
Deutſcher Kraft 


ö Lubenòbortts Balbmonatsſchritt- 
Folge 2 10. Jahrgang 21. 4. 39 


Inhaltsangabe: Walter Löhde: Einkreiſung? / Walter Niederſtebruch: Das Welt- 

kriegsende im Denken eines Hofrats / Werner Preiſinger: Soll man weltanſchauliche 

Fragen ernſt nehmen? / Hermann Rehwaldt: Die Hand der überſtaatlichen Mächte / Aus 

anderen Blättern / Die Umſchau: Das Geheimnis um Tao Chün / Wie man „Feldherr“ 

wird / Lebt das Volk von Iſrael in der britiſchen Völkerfamilie fort? / Briefkaſten / 

Antworten der Schriftleitung / Scheinwerfer / Buchbeſprechungen / Anzeigen. - Diefe 
. Folge wurde am 13. 4. 1939 abgeſchloſſen. 


ung ) 


von Wabter Ich 


Eine Betrachtung zum 20. April 1939 


Ein wenig bekannter Engländer - Se- 
orge Home — der ſich als Midſhipman 
auf dem engliſchen Kriegsſchiff „Belle 
rophon“ befand, als deſſen Kapitän 
Maitland Napoleon und ſein Gefolge 

Red ner für die Einkreiſun, nach dem Zuſammenbruch bei Waterloo 

Aan Kr 15 heute. A en an Bord nahm, hat in feinen juft vor 

100 Jahren veröffentlichten „Memoirs 

of an aristocrat“ nachdenklich geſchrieben: „Ich habe mich oft gefragt, was ging uns 
eigentlich Frankreich und Napoleon an? 

Ich gebe zu, wir waren berechtigt, ihn in die Grenzen feines Landes zurüdzumei- 
fen. Das war aber auch alles .. .. Was in aller Welt gingen uns Napoleon und die 
Franzoſen an? .. ... England und die Verbündeten waren nicht eher zufrieden, 
bis ſie Napoleon entthront und an ſeine Stelle einen verhaßten Bourbonen über 
Frankreich geſetzt hatten, und ſollte es auch im letzten Entſcheidungskampf 50.000 der 
ſchenleben von ganz Europa koſten. Dann aber, einige Jahre ſpäter, 
j 49 


fehen wir, wie England und jenes ſelbe heilige Triumvirat friedlich zugibt, daß 
etwas über 30 000 Pariſer den verrückten Bourbonen hinaustun ... Immer mehr 
wurden durch unſere wunderbaren Operationen die Mittel des Staates erſchöpft, 
immer höher ſtieg die drückende Laſt der ſich häufenden Schulden. Hätte der Kampf 
noch ein paar Jahre gedauert, ſo hätten wir vor Erſchöpfung nicht mehr mitmachen 
können.“ 

Solche, die Einmiſchung Englands in jene Ereigniſſe der napoleoniſchen Zeit be- 
treffenden Fragen, könnte man, entſprechend abgewandelt, zu verſchiedenen geit 
abſchnitten der engliſchen - und nicht nur der engliſchen - Politik ſtellen. Die Ant- 
wort ergibt ſich einfach aus der Tatſache, daß England von den überſtaatlichen Mäch- 
ten in dem großen Spiel der Weltpolitik eben nicht für rein engliſche Belange, fon- 
dern zur Erreichung überſtaatlicher Ziele benutzt wurde. Auf ſolche Weiſe haben die 
führenden Männer Englands das engliſche Volk ſchon oft in Unternehmungen ſtürzen 
müſſen, deren Ergebniſſe in gar keinem Verhältnis zu den aufgewendeten Mitteln 
ſtanden und dem viel gerühmten praktiſchen Sinn der Engländer, wie dem common 
sense überhaupt, kein glänzendes Zeugnis ausſtellen. Die Gründe für dieſes Ver- 
halten hat der Feldherr oft genug gezeigt. In dem Werke „Kriegshetze und Völker- 
morden“ hat er zuſammengefaßt geſchrieben: „Die Engländer betrachteten ſich nach 
Suggeſtion des Juden als die verloren gegangenen 10 Stämme Iſraels' denen nach 
der Bibel ebenſo wie ihm, als Vertreter der beiden anderen Stämme, die Weltherr- 
ſchaft zufallen müſſe. Der Engländer wollte die Weltherrſchaft, und der Jude mit dem 
Engländer zur Macht kommen. In den Logen, die ſämtlich dieſe Politik vertraten, 
ſaßen die Engländer und der noch nicht durchſchaute Jude nebeneinander und machten 
gemeinſam imperialiſtiſche Politik, die auch kapitaliſtiſch und antirömiſch war. Eine 
jüdiſche Politik, die ſich gegen die engliſche Regierungpolitik wandte, war nicht 
nötig. Die Einheit der engliſchen Politik zur offenen Weltherrſchaft und der jüdiſchen 
zu einer vertarnten und kapitaliſtiſchen war von den Juden hergeſtellt, ohne daß der 
ſtreng chriſtliche Engländer es ahnte. Engliſche und jüdiſche Freimaurer dienten mit 
gleicher Vorausſicht ſolcher Hohen“ Politik, die zugleich ihre eigene war. Die Größe 
Britanniens wurde das Werk ſolcher Freimaurerei, durch die der Jude auch ſeine 
Belange gewährleiſtet ſah.“) 

Dieſe Einſtellung Englands in das Kräfteſpiel der überſtaatlichen Mächte durch 
den Juden war erfolgt, als „Rom“ nach der Ausbreitung und dem Einſatz des Jefui- 
tenordens die ihm durch die Deutſche Revolution entriſſene Vorherrſchaft zurüdzuge- 
winnen begann. Eine der Auswirkungen dieſer allerdings in eine kirchlich-theologiſche 
Reformation abgleitenden und abgelenkten Revolution, war die Entſtehung von Natio- 
nalftaaten. Wollte der Jeſuit bei der Rekatholiſierung Deutſchlands Erfolg haben, fo 
mußte er dieſe Nationalſtaaten durch beſtimmte, den Fürſten vorgeſpiegelte Vorteile in 
Koalitionen binden, um fie gegen andere Staaten, die feinem Wirken unbequem oder hin- 
derlich waren, führen zu können. Nur mit Verheißungen auf das Jenſeits war es natür- 
lich nicht getan und ſelbſt die Frömmigkeit der jeſuitenhörigen Habsburger hatte eine 
ſehr egoiſtiſche Ader. Hier find die eigentlichen Anfänge einer ſog. „Einkreiſung— 
politik“ zu ſuchen. Eine Einkreiſungpolitik ſteht grundſätzlich und ihrer Natur nach 
unter einer beſtimmten überſtaatlichen Leitung oder wenigſtens doch Beeinfluſſung. 
Die Phraſen, mit denen eine ſolche Politik gerechtfertigt oder verſchleiert zu werden 
pflegt, tragen die Kennzeichen der Lüge ſo klar und deutlich, daß jeder aufmerkſame 
Betrachter zum mindeſten weiß: hier ſteckt etwas anderes dahinter. Beſonders auf- 
fällig iſt das natürlich, wenn Staatsmänner, die ſonſt durch ihre kühle und nur auf 


) Vergl. den Aufſatz aus der niederländiſchen Zeitung „Het Vaderland“ in dieſer Folge. 
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„23 Völker gegen 1” oder „Die zivilifierte Menſchheit gegen die Barbarei“! Mit ſolchen Schlagworten und Darſtellungen, 
die Wut und Mut machen ſollten, hatten die Aberſtaatlichen eine ganze Welt gegen Deutſchland zuſammengetrommelt. 
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Nutzen und Schaden abgeſtellte Denkweiſe bekannt find, ſich plötzlich wie der Tin- 
tenfiſch in dunkle Wolken - in einen Londoner oder anderen Nebel von ſchönen 
Worten hüllen. Bekanntlich ſagte der überſtaatliche Politiker Talleyrand ſchon: „Die 
Sprache iſt dem Menſchen gegeben, um ſeine Gedanken zu verbergen.“ Er war ja 
auch Biſchof geweſen und verfügte daher über reiche Erfahrung! 

Vor Ausbruch des 30jährigen Krieges, der fo ein Weltkrieg überſtaatlicher Mächte 
auf Deutſchem Boden war, ein Krieg, der zum Unterſchied jenes von 1914-18 ftatt 
mit Lügen von „Gelbſtbeſtimmungsrecht“, von „Freiheit der Natfonen” und was 
fenft noch für „Freiheiten“, mit Hilfe chriſtlich-konfeſſioneller Ideologien, unter Nutz- 
barmachung des chriſtlichen Fanatismus, geführt wurde, können wir die Anfänge 
einer ſolchen Einkreiſung beobachten. Ein politiſches Verfahren, das ſchließlich den 
Krieg entfeſſelte. Es fehlten denn in dieſem Zuſammenhange die entſprechenden „Zwi- 
ſchenfälle“, wie die von Jeſuiten veranlaßte Ermordung von Staatsoberhäuptern - 
3. B. Heinrich IV. von Frankreich — nicht, um eine Veränderung der europäiſchen 
Mächtegruppierungen herbeizuführen. „Der Moment“ - fo ſchrieb Leopold von Nanke 
vom Ausbruch des 30 jährigen Krieges - „ift einer der wichtigſten in der europäiſchen 
Geſchichte, in welchem der große Kampf zwiſchen Sſterreich-Spanien, das nochmals 
die Idee der Wiederherſtellung des Katholizismus vor ſich hertrug, und den Mächten 
der europäiſchen Oppoſition, die den Proteſtantismus erhalten wollten, zum Aus- 
bruch kam.“) . 

Dieſe von Ranke gekennzeichnete Lage iſt - natürlich unter entſprechender Berück- 
ſichtigung der völlig anderen Verhältniſſe - inſofern eine ähnliche wie heute, da man 
-wie dies fo oft geſchieht - von den Mächten, die „die Idee der Wiederherſtellung 
der Demokratie vor ſich hertragen“, und den „autoritären Staaten“ ſpricht. 


2) „Geſchichte Wallenſteins“, 6. Aufl., Leipzig 1910, S. 23. 
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Als nach jenem Kriege - der trotz furchtbarſter Verheerungen Deutſchlands die Er- 
füllung der jeſuitiſchen Ziele nicht brachte - das proteſtantiſche Preußen zuſehends 
erſtarkte und die am Hofe des erſten Preußenkönigs, Friedrichs I., betriebenen jefui- 
tiſchen Machenſchaften nicht zum Ziele führten, begann nach dem erfolgreichen Auf- 
treten Friedrichs des Großen in der europäiſchen Geſchichte deffen Einkreiſung durch 
Habsburg-Oſterreich, Frankreich und feine Trabanten. Eine Einkreiſung, welche ſich 
aus der durch die gemeinſame jeſuitiſche Erziehung der beiden Vettern, Ferdinands II. 
und Maximiliang von Bayern ergebenden Koalition Habsburg-Wittelsbach auf der 
Baſis der ſpäteren ſog. „Mainlinie“ vollzog, deren Verwirklichung in den Jahren nach 
dem Weltkriege als altes Ziel vatikaniſch-jeſuitiſcher Politik wiederum angeſtrebt 
wurde. Jene Einkreiſung richtete ſich gegen den „böſen Mann von Potsdam“ — wie 
Friedrich der Große damals in jenen Kreiſen genannt wurde. Bekanntlich nannte auch 
der Kardinalſtaatsſekretär Pacelli den Feldherrn Ludendorff im Jahre 1921 den 
„böſen Mann“. Ob dies in bewußter Erinnerung an den für Rom ebenſo „unange- 
nehmen“ Preußenkönig geſchah oder ob dies ein Zufall war, bleibe dahingeftelft.’) 

Als Bismarck, weder Nömling noch Freimaurer -, nad) dem in der 48er Nevolu- 
tion erkennbaren Ringen zwiſchen Juda und Rom damit begann, ohne dieſe Mächte 
ein geeintes Deutſchland zu ſchaffen, ſah er ſich bald wiederum einer Koalition von 
der „Mainlinie“ gegenüber. Mit dem Krieg des Jahres 1866 gegen Habsburg-Öfter- 
reich und die ſüddeutſchen Fürſten kam er einer Einkreiſung zuvor und verhinderte die 
Bildung einer Koalition mit Frankreich gegen das entſtehende Deutſche Neich. Der 
1 Napoleons III. nach 1866, mit Italien und Sſterreich dieſe Einkreiſung Deutſch- 
lands zu erreichen, mißlang. Im Kriege 
1870/71 ſtand Frankreich allein. Während 
aber der Bonapartismus bei Sedan kapi- 
tulierte, begann der mit ihm verbunden ge- 
weſene Jeſuitismus neue Wege zur gerſchla- 
gung Preußen Deutſchlands zu ſuchen. Man 
verlegte den Kampf auf das gut einge- 
nebelte Feld des Chriſtentums, auf das 
Gebiet des ſ. gt. jo bezeichneten Kultur- 
kampfes. Die preußiſche Heeresleitung“— 
ſo ſchrieb der Kirchenhiſtoriker Nippold 
über die Führung jenes Kampfes - „hatte 
ihre gewaltigen Erfolge vor allem dem 
Umſtande zu danken gehabt, daß fie nie- 
mals den Feind unterſchätzte, daß ſie 
vielmehr alle in den anderen Armeen ge- 
troffenen Maßregeln mit ſcharfem Blick 
überwachte und gegen jede derſelben zeitige 
Vorſorge traf. Für den großen kirchlichen 
Kampf fehlte die Kenntnis des Gegners 
ebenſo ſehr wie die Vorbereitung im eige- 
nen Lager. Schon das vergebliche Ringen 
Napoleons mit der von ihm ſelbſt erſt 
Annie Besant, die betanpte Theofophin, die Eduard vil. wieder aus dem Staube emporgehobenen 
eniſprechend beeinflußte. Aufn.: Scherl-Berlag Kirche hätte dazu mahnen müſſen, vor 


) Vergl. die in Kürze erſcheinende Schrift „General und Kardinal - Ludendorff über die 
Politik des neuen Papſtes Pius XII. (Pacelli)“. 
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dem Ausbruch des Kampfes die Streit- 
kräfte richtig zu meſſen.“) 

Trotzdem war durch die bismarckiſchen 
Geſetze die Möglichkeit des Kirchenaus- 
tritts und die Schließung einer Ehe ohne 
Mitwirkung der Kirche gegeben. Damit 
war eine feſte Grundlage geſchaffen, auf 
welcher der Kampf weitergeführt werden 
konnte, wenn man ihn überhaupt führen 
wollte. 

Alle dieſe Umſtände und die wachſende 
Macht dieſes Deutſchen Reiches machten 
ein Zuſammengehen beider überſtaatlicher 
Mächte, Juda und Nom, für ſie möglich 
und notwendig. Jüdiſcher und engliſcher 
Imperialismus wurden durch den ſich 
durch die Geſchichte hinziehenden grün- 
gelben Heuchelfaden engliſchen Handels- 
neides noch feſter als bisher verknüpft. Der 
von der Theoſophin Annie Beſant okkult be- 
einflußte König Eduard VII. von England 
war als eingeweihter Hochgradfreimaurer 
der geeignete Mann, um, von Hof zu Hof, 
von Hauptſtadt zu Hauptſtadt reiſend, oft one Eduard VII war beauftragt, die Eintreifung Oeutlch⸗ 
verlacht, weil ſcheinbar nur Modetorheiten nde zun Welttrieg zu vollziehen. Aufn. Scherl. Berlog 
frönend, die neue Einkreiſung Deutſchlands zu beginnen. Da dieſe Einkreiſun i 
überſtaatlichen Mächten betrieben und ſomit von deren, m ee 
heimorden gebundenen Hörigen in allen Ländern gefördert wurde, gelang fie ſo über- 
raſchend vollſtändig. Daher iſt es auch erklärlich, daß von Deutſcher Seite faſt nichts 
geſchah, um dieſer offenſichtlichen Einkreiſung irgendwie entgegenzutreten. Gaßen doch 
in den meiſten einflußreichen Stellungen Römlinge, Freimaurer oder ſonſt irgendwie 
durch Geheimorden eidlich gebundene Menſchen. In der bedeutenden Nede zu Wilhelms 
haven hat der Führer erklärt: . 

„Wir wiſſen heute aus den Akten der Geſchichte, wie die damalige Einfreifungs- 
politik planmäßig von England aus betrieben worden war. Wir wiſſen aus zahlrei- 
chen Feſtſtellungen und Publikationen, daß man in dieſem Lande die Auffaſſung 
vertrat, es ſei notwendig, Deutſchland militäriſch niederzuwerfen, weil feine Vernich⸗ 
tung jedem britiſchen Bürger ein höheres Ausmaß an Lebensgütern ſichern würde. 

Gewiß, Deutſchland hat damals Fehler begangen. Sein größter Fehler war dieſe 
Einkreiſung zu ſehen und ſich ihrer nicht beizeiten zu erwehren. Die einzige Schuld 
die wir diefem damaligen Regime vorwerfen können, ift die, daß es von dem teuf⸗ 
liſchen Plan eines Überfalles auf das Reich volle Kenntnis hatte und doch nicht die 
Entſchlußkraft aufbrachte, dieſen Überfall beizeiten abzuwehren, fondern dieſe Einkrei- 
1 85 er zum Anbruch der Kataſtrophe ausreifen ließ. Die Folge war der Welt- 

rieg!“ 

Der Mann, der damals mahnend auf die drohenden Gefahren hinwies u i 
Nückſicht darauf rückſichtlos eine den Kräften led Me ee 
und tragbare Heeresvermehrung forderte, - der derzeitige Oberſt Ludendorff - wurde 


) „Handbuch der neueſten Kirchengeſchichte“, 2. Band, 3. Aufl., Elberfeld 1883, S. 140. 
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im Jahre 1913 aus dem Generalftab entfernt, um den unbequemen Mahner los zu 
fein?) 

Wie mangelhaft die leitenden Perſönlichkeiten des Heeres wiederum über die poli- 
tiſche Lage unterrichtet wurden, zeigen die Ausführungen des Feldherrn in dem 
Werke „Mein militäriſcher Werdegang“. Es heißt dort (S. 110/11): „General 
v. Moltke fürchtete den Krieg. Er war ihm ja, wie ich jetzt weiß, durch das Heeres— 
medium” Lisbeth Seidler für 1914 ſchon 1899 vorausgeſagt worden. Er zitterte vor 
ihm, hatte aber keine Kraft alles einzuſetzen, um dem Unheil die Spitze zu bieten 
oder ſein Amt aufzugeben. Das durfte er wohl auch nicht, und ſo ſchwankte er haltlos 
hin und her. So hatte ich mit vielen Schwierigkeiten und Hemmniſſen innerhalb des 
Generalſtabs zu rechnen, die mir natürlich in ihren Zuſammenhängen damals nicht 
klar ſein konnten. 

Ferner war es ein Übelftand ſondergleichen, daß ich nicht von den Vorgeſetzten des 

Generalſtabes über die außenpolitiſchen Zuſammenhänge unterrichtet wurde . ..... 
Die politiſchen Ereigniſſe wurden für mich nicht die Grundlage meines Wirkens, ſie 
bildeten nur den Hintergrund. Es iſt eine geſchichtliche Tatſache, daß mir die Vor- 
geſetzten des Generalſtabes keinerlei politiſche Nachrichten gaben . . .. Die Neichs- 
regierung hat ſich ja auch nicht einmal im Weltkriege zu der Erkenntnis aufgeſchwun— 
gen, daß Politik und Kriegsführung eins ſind und die Politik der Kriegsführung 
nicht nur im Kriege, ſondern auch ſchon im Frieden durch Bereitſtellen der Volks— 
kraft für den Krieg zu dienen hätte.“ 

Es kam die erſte Marolko-Kriſe mit der darauffolgenden Konferenz von Algeciras. 
Als der plotzlich auftauchende Ernſt der politiſchen Lage die Gedanken auf einen mög— 
lichen Krieg lenkte, erſchien der engliſche Miniſter Haldane Friedenspalmen ſchwingend 
in Berlin, um - man denke Deutſche Heereseinrichtungen zu ſtudieren! Die Regie- 
rung, nur ängſtlich beſtrebt mit England zu einem gütlichen Ausgleich zu kommen, 
geſtattete ihm dies. Im Jahre 1908 entſtand die noch ernſtere Spannung wegen der 
Einverleibung Vosniens und der Herzegowina durch Sſterreich. „Das Deutſche Volk 
wurde wieder nicht aufgeklärt“ - fo ſchreibt der Feldherr und fährt an einer anderen 
Stelle fort - „Der bosniſchen Kriſe 1908/09 folgte im Jahre 1911 die 2. Marokko- 
Kriſe. Frankreich hatte ſich um die Feſtſetzung der Algeciras-Konferenz nicht geküm— 
mert, hatte vertragswidrig Fez, die Hauptſtadt Marokkos, beſetzt, worauf der Deutſche 
Kaiſer den ‚Panther‘ nach Agadir, an der Weſtküſte Marokkos, entfandte. Wieder 
gingen die Wogen hoch. Lloyd George hielt im Juli eine Rede, durch die alle Zweifel 
auch der militäriſchen Übereinftimmung Frankreichs und Englands gegen Deutſchland 
ſchwanden. Rußland war aber noch nicht völlig kriegsbereit! Deutſchland wich wiederum 
zurück, und wiederum blieb das Volk durch feine Negierung über feine Lage un- 
aufgeklärt.“ 

Als dann die Einkreiſung vollzogen, als man überzeugt war, daß alle Vorberei- 
tungen getroffen waren, fielen die von Freimaurerhand abgefeuerten Schüſſe von 
Serajewo, während der römiſche Papſt Sſterreich zum Kriege ermunterte. Der Welt 
krieg nach dem Willen der überſtaatlichen Mächte war da! 

Durch die Machenſchaften der Hörigen jener Mächte wurde dann noch erreicht, 


) Der Feldherr ſchreibt dazu: „Ich wurde im Januar 1913 aus dem Generalſtabe ver- 
ſetzt. Das Militärkabinett ſandte an den kommandierenden General, dem ich als Regiments- 
kommandeur unterftand, die freundliche Aufforderung, dem unbotmäßigen Oberſt Ludendorff 
zunächſt einmal Diſziplin zu lehren. Für mich iſt dies heute ein Beweis, daß damals unfere 
höchſten militäriſchen Stellen vollſtändig im Banne Judas und Nom ſtanden, ſonſt hätten fie 
mir danken müſſen, daß ich die für das Leben des Deutſchen Volkes entſcheidende Frage tat- 
kräftig in Angriff genommen hatte wie mit mir andere freie Deutſche.“ 
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fo ſchreibt der Feldherr - daß „die Schuld von aller Welt auf Deutſchland geworfen 
werden konnte ...) Nach dem Willen ‚Judas und Noms‘ und ihrer Geheimorden war 
der Weltkrieg entbrannt. Die Deutſchen und Sſterreichiſch-ungariſchen Heere ſollten 
von Weſten, Oſten und Süden her durch das engliſche, belgiſche und franzöſiſche, das 
ruſſiſche und ſerbiſche Heer erdrückt werden.“ 

„In dieſem Krieg“ - fo ſagte der Führer in Wilhelmshaven - „hat das deutſche 
Volk dann obwohl es keineswegs am beiten gerüſtet war - heldenhaft gekämpft. 
Kein Volk kann für ſich den Ruhm in Anſpruch nehmen, uns niedergezwungen zu 
haben, am wenigſten dasjenige, deſſen Staatsmänner heute die größten Worte fpre- 
chen! Ungeſchlagen und unbeſiegt iſt Deutſchland damals geblieben, zu Lande, zur 
See und in der Luft. Und dennoch haben wir den Krieg verloren.“ 

Dieſe Tatſache beleuchtet die Ausſage eines Entente-Politikers vom Frühjahr 1918: 

„Es iſt heute in London und Paris eine allgemeine und grundlegende Auffaſſung 
unter den führenden Staatsmännern der Entente, daß die Deutſche Armee an der 
Weſtfront nie rein militäriſch zu beſiegen iſt. Aber klar iſt es trotzdem jedem, daß die 
Entente ſiegen wird, und zwar wegen der inneren Verhältniſſe in Deutſchland und 
den Zentralmächten, die zum Sturz des Kaiſertums führen werden. Späteſtens im 
Herbſt dieſes Jahres wird die Nevolution in Deutſchland ausbrechen. Es iſt uns voll 
ſtändig klar, daß in Deutſchland einflußreiche Kräfte ſind, für die es nichts Schlim— 
meres gibt als einen militäriſchen Sieg Ludendorffs.“ 

Wenn auch die Hörigen der Überftaatlihen Deutſchland nach der durch den Kaiſer 
erreichten Entfernung Ludendorffs im Jahre 1918 am 11. 11. 11 Uhr vorm. zu Com- 
piegne dem jeſuitiſch erzogenen Marſchall Foch überliefert haben; wenn auch der 
vom römiſchen Papſt frohlockend begrüßte Verſailler Schandvertrag das Schickſal 
des Deutſchen Volkes zu beſiegeln ſchien, ſo zeitigte die Todesnot des Volkes das 
von jenen überſtaatlichen „Nealpolitikern“ nicht in ihre Rechnung eingeſtellte völfifche 
Erwachen. Am 9. 11. 1923 marſchierte der Soldat Adolf Hitler und der Feldherr 


Erich Ludendorff zur Feldherrnhalle in München. „Die Rettung Deutſchlands vor 
der Vorherrſchaft Roms“ - fo ſchrieb der Feldherr - „war der große Erfolg der Hit- 
ler-Unternehmung vom 8. 11. abends und des Marſches durch die Stadt am 9. 11. 
1923” 7) 

Seit dem Tage entriß die von Adolf Hitler geführte Nationalſozialiſtiſche Deutſche Ar- 
beiterpartei der jüdiſch-römiſchen Regierung in Deutſchland eine Stellung nach der 
anderen, während die Aufklärung des Feldherrn das Wirken jener überſtaatlichen 
Mächte enthüllte und die Deutſche Gotterkenntnis diejenigen feſt in Volk und Staat 
verwurzelte, welche die einem völkiſchen Staat vom Chriſtentum her drohenden Ge— 
fahren erkannt hatten. 


Seitdem Adolf Hitler die Führung des Nationalſozialiſtiſchen Deutſchland über- 
nommen hat, erlebten wir es, wie er jenes uns von Juda und Nom nach Abliſtung 
der Waffen aufgezwungene Schanddiktat von Verſailles Punkt für Punkt tilgte und 
Blatt für Blatt zerriß. Jeder Tat des Führers folgte mit ſtaunenswerter Schnellig- 
keit und in wunderbarer Weiſe eine andere und größere. Während wir im vorigen 
Jahre die gewaltige geſchichtliche Großtat, die Heimführung der Deutſchen Oſtmark 
ins Neich erleben durften, hat der Führer nun auch das Sudetenland und die Memel- 


e) Im Jahre 1918 erklärte dann der Jude Nathenau, daß es noch im letzten Augenblick 
gelungen ſei, die Schuld auf Ludendorff zu werfen. Dieſe frohlockende „FJeſtſtellung“ fand 
dann unter Profeſſoren und gewiſſen „Strategen“ eifrige Kommentatoren! 

Re General Ludendorff: „Auf dem Weg zur Feldherrnhalle“. Ludendorff-Verlag Gmbh., 
ünchen. 
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Jum 20. April 1939 


1933 
7. 1933 
1933 
1935 
1935 
1936 
1937 
. 1938 
. 1938 
. 1939 
. 1939 


Erbhofrecht 

Ende der politiſchen Parteien in Deutſchland 
Austritt Deutſchlands aus dem Voͤlkerbund 
Saarabſtimmung 

Einfuͤhrung der allgemeinen Wehrpflicht 
Beſetzung der entmilitariſierten zone 
Deutſche Gotterkenntnis erhält Gleich berechtigung 
Seimführung der Gſtmark 

Befreiung des Sudetenlandes 
Reichsprotektorat Boͤhmen und Maͤhren 
Befreiung des Memelgebietes 


ländiſchen Gebiete in das von ihm geftaltete Großdeutſchland zurückgeführt, ſowle 
die in früheren Jahrhunderten bereits zu Deutſchland gehörenden Länder Böhmen 
und Mähren unter den Schutz des Reiches geſtellt. Der Führer hat alſo nicht nur 
die mit der Einkreiſung vor dem Weltkrieg verfolgten und in dem Verſailler Pakt 
ihre Erfüllung findenden Ziele Judas und Noms durchkreuzt, er hat durch die Schaf- 
fung Großdeutſchlands ein weit größeres Reich errichtet, als es vor 1914 beftan- 
den hat. 

Dieſe Entwicklung, alle die mit dieſen Ereigniſſen verbundenen Erlebniſſe und Ge- 
danken wurden uns am 50. Geburttage des Führers, am 20. 4. 1939, beſonders tief 
bewußt! 

Angeſichts dieſer Tatſachen iſt es nun durchaus verſtändlich, daß ſich im engliſchen 
Parlament ähnliche Vorgänge abſpielten, wie im Jahre 1911, nachdem das Deutſche 
Kriegsſchiff „Panther“ vor Agadir erſchienen war. Ein Vorgang, über den man mit 
den gleichen Worten berichten könnte - denn die Perſönlichkeit iſt ſogar die gleiche, 
wie der Feldherr ſie von jener Zeit gebrauchte, wenn er ſchreibt: „Lloyd George hielt 
eine Rede, durch die alle Zweifel auch der militäriſchen Ubereinſtimmung Frankreichs 
und Englands gegen Deutſchland ſchwanden. Rußland war aber noch nicht Friegs- 
bereit.“ Wenn aber Lloyd George in gleich unmißverſtändlicher Weiſe geſprochen hat, 
ſo ſind die geſchichtlichen Lagen immer andere und ſo ſieht ſich England auch einem in 
jeder Hinſicht anderen Deutſchland gegenüber als damals, als man einen Luden— 


Felöherrnworte 


Wie er der weltkrieg Fam, habe ich in „Kriegshetze und Voͤlkermorden in 
den letzten 150 Jahren“ gezeigt. Aber das lebende Geſchlecht geht auch hieran, 
wie an fo vielem, was ich ſagte, in weiten Teilen achtlos voruͤber, gleichſam 
als ob es abſichtlich aus der ſo ernſten Vergangenheit ſeines Volkes nichts 
lernen wollte. Der Weltkrieg in ſeinen politiſchen und wirtſchaftlichen Folgen 
brachte unſer Volk an den Rand des Abgrundes. Aber er erweckte zum Ent ⸗ 
ſetzen der Feinde durch das Seldentum von Mann und Frau an der Front 
und in der Seimat Deutſches Raſſeerbgut und damit voͤlkiſchen Lebens willen. 
Das war das große, weltgeſchichtliche Ergebnis des vierjaͤhrigen Widerſtandes 
zufolge meiner Fuͤhrung im Öften und in der Gberſten Seeresleitung, durch 
die das Volk von der ihm zugedachten Jermalmung bewahrt und die Grenzen 
unſeres Seimatlandes geſchützt wurden. 
Den erwachten voͤlkiſchen Lebenswillen Frönte Adolf Sitler, - das ſei ihm 
an feinem Geburttage, dem 20. J. 1937 gedankt, durch das Zerreißen des 
Verſailler Schandpaktes und die Wiederwehrhaftmachung des Deutſchen 
Volkes allen inneren und äußeren, politiſchen Widerftänden und auch wirt; 
ſchaftlichen Schwierigkeiten zum Trotz. Das iſt ein großes weltpolitiſches 
Geſchehnis. Erich Ludendorff (Solge 2. v. 20. J. 1937). 
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dorff auf einen einflußloſen Poſten abſchob, als man zurückwich, um nur nicht in einer 
der Lage entſprechenden Weiſe handeln zu müſſen. In feiner Wilhelmshavener Nede 
hat der Führer die engliſche Regierung nicht im Zweifel darüber gelaſſen, daß er 
den neuerlichen, wiederum erkennbaren Einkreiſungverſuchen nicht tatenlos zuſehen 
wird. Er ſagte den Deutſchen: 

„Gehen Sie der Welt und allen Vorgängen um uns mit offenen Augen entgegen. 
Täuſchen Sie ſich nicht über die wichtige Vorausſetzung, die es im Leben gibt, nämlich 
über die notwendige eigene Kraft. Wer Macht nicht beſitzt, verliert das Recht zum 
Leben! Wir haben das 15 Jahre lang erlebt. Deshalb habe ich Deutſchland wieder 
ſtark gemacht und eine Wehrmacht aufgerichtet, eine Wehrmacht zu Lande, zu Waſſer 
und in der Luft. Wenn man in anderen Ländern redet, daß man nun aufrüſtet und 
immer mehr aufrüſten werde, dann kann ich dieſen Staatsmännern nur eines ſagen: 

Mich werden ſie nicht müde machen! 
Ich bin entſchloſſen, dieſen Weg weiterzumarſchieren, und ich bin der Uberzeugung, 
daß wir auf ihm ſchneller vorwärts kommen als die andern. 

Keine Macht der Welt wird uns durch irgendeine Phraſe noch jemals die Waffen 
entlocken. Sollte aber wirklich jemand mit Gewalt ſeine Kraft mit der unſeren meſſen 
wollen, dann iſt das deutſche Volk auch dazu jederzeit in der Lage und auch bereit 
und entſchloſſen!“ 

Inzwiſchen iſt bereits der angefangene Ning der Einkreiſung durchbrochen und 
wird weiter durchbrochen werden. Die Fr. 3. vom 9. 4. 1939 ſchrieb dazu: 

„Die Tinte auf den Einkreiſungsakten in der Downing Street war noch nicht 
trocken, als die Landung in Durazzo geſchah. Welch eine Torheit wäre es, wenn man 
in London und Paris noch immer glaubte, man hätte die vor Willensſchwäche halb 
gelähmten Staaten wieder vor ſich, um die man vor 1914 das eherne Netz der Ein- 
kreiſung zog! An dem Tage, an dem der Oberſt Beck in London ſeine Zuſtimmung 
gab, trafen ſich in Innsbruck ein deutſcher und ein italieniſcher General; kaum zwei 
Tage ſpäter erſchienen die italieniſchen Truppen auf jener ſüdöſtlichen Halbinſel, wo 
die nächſten Maſchen des Netzes geſponnen werden ſollten. Man wird jetzt wohl be- 
greifen, was es bedeutete, als die Warnung nach London kam, wir hätten aus der 
Geſchichte gelernt.“ 

Allerdings: Wir haben aus der Geſchichte gelernt - wir wiſſen heute, daß ſolche 
Einkreiſungen und die ihnen folgenden Kriege weder zum Wohle des engliſchen noch 
irgend eines anderen Volkes vollzogen und geführt werden, ſondern das Werk über- 
ſtaatlich wirkender Mächte find, für deren Intereſſe die Völker bluten ſollen. Vielleicht 
denken auch die Engländer einmal darüber nach, was alle jene Veranſtaltungen be- 
deuten, in deren Verlauf man bereits Gandſäcke in den Londoner Straßen auftürmte, 
Schützengräben und Unterſtände im Hydepark anlegte, die Luftverteidigung alarmierte 
und dies fo wirkungvoll im Nahmen einer Kino-Vorſtellung bekanntgab. Sie kommen 
vielleicht dann auch einmal zu ähnlichen Fragen wie ihr von uns eingangs zitierter 
Landsmann George Home. Oder ſie kommen ſogar auf die von ihrem berühmteren 
Landsmann Shakeſpeare einem melancholiſchen Dänenprinzen in den Mund gelegten, 
keineswegs nur okkult aufzufaſſenden, ſondern auch zum Verſtändnis der heutigen 
Politik ſehr dienlichen Worten: 

„There are more things in heaven and earth, Horatio, 
Than are dreamt of in your philosophy“ 
was Schlegel überſetzte: 
„Es gibt mehr Ding im Himmel und auf Erden, 
Als eure Schulweishelt ſich träumt, Horatio“. 
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Das Weltkriegsende im Denken eines Hofrats 
Von Walter Niederſtebruch, Iſerlohn 


Wer heute die niedrige Hetze Amerikas und anderer ausländiſcher Kreiſe verfolgt, 
erkennt auf Schritt und Tritt die überſtaatlichen Mächte. Wer jetzt noch glaubt, dieſe 
internationalen Drahtzieher in der Geſchichte überſehen zu können, der will ſie nicht 
ſehen oder iſt ihnen irgendwie geiſtig hörig, ob ihm dies bewußt iſt oder nicht. 
Zur letzten Sorte gehören unfere alten Pazifiſten, Demokraten und Klerikalen. Dieſe 
Herrſchaften glauben ſogar, ihre alte Weisheit weiterverbreiten zu müſſen. Ein un- 
glaubliches Geſchreibſel hat ſich in dieſem Sinne der ehemals demokratiſch orien- 
tierte Geh. Hofrat Prof. Dr. Walter Goetz in der Zeitfehrift „Die Hilfe“ vom 
7. Januar 1939 erlaubt. Schon die Autoren, die er anführt, zeigen uns ſeine innere 
Einſtellung. Eine alte Mottenkiſte wird aufgemacht, Anſichten von Freimaurern und 
Römlingen ausgekramt und dann friſch drauflosgeſchrieben. 

„Grund aller Gründe“ ſoll - kurz geſagt - für das Weltkriegsende der „immer 
mehr einwirkende Hunger“ geweſen fein. So paßt den Überftaatlichen der Braten. 
Niemand hat die Lebensmittelnot und andere Ungerechtigkeiten für die Stimmung 
des Volkes überſehen oder in ihrer Tragweite verkannt. Keiner hat das ſtärker emp- 
funden und in Rechnung geſtellt als der Feldherr. Sein ganzes Denken war darauf 
gerichtet, wie kann man helfen, und wieviel unmittelbarſte Not hat er nach 
dieſer Richtung hin durch die Eroberungen im Oſten beſeitigt. 

„In der Heimat begann der Mangel an Lebensmitteln ſpürbar zu werden. Da griff 
derſelbe Mann, deſſen weitſchauende Pläne und unerhörte Tatkraft die Deutſchen 
Truppen beflügelt hatte, hinein in das wirtſchaftliche Getriebe, deſſen Räder lang- 
ſamer zu laufen begonnen hatten. In kurzer Zeit ſchuf er aus dem eroberten Lande 
ein Deutſches Verwaltunggebiet, deſſen Erträge halb Deutſchland verſorgten.“ 

So lieſt man in dem großen umfaſſenden Werk: „Erich Ludendorff, Sein Weſen 
und Schaffen“, was Prof. Dr. Goetz aber wohl noch nicht kennt. 

Das Parlament der Noten, Demokraten und Zentrumsbrüder aber benutzte das 
Elend nur zur Verhetzung des Volkes. Doch davon weiß der hofrätliche, ſzt. demo- 
kratiſche Schreiber nichts! 

Dagegen wird bereitwilligſt die völlig haltloſe Hypotheſe nachgeſchwätzt, die Offen- 
ſive von 1918 wäre am beſten unterblieben. Die „Einſichtloſigkeit“ Ludendorffs ſoll 
hier Schuld ſein. Beſcheidenheit und Einſicht fehlt dem Herrn Hofrat völlig. Er 
ſchreibt: „Im Frühjahr war die letzte Möglichkeit, zu einem Frieden ohne Verluſte zu 
kommen.“ Dieſer Satz ſtellt eine poſitive Behauptung dar. Darnach müßten die Geg- 
ner mit ſolch einem Kriegsſchluß einverſtanden geweſen ſein. Man höre aber und 
ſtaune, wie der „Profeſſor“ fortfährt: „Ob die Gegner dazu bereit geweſen wären, iſt 
eine andere Frage“. Zum Kuckuck nochmal, Herr Goetz, das iſt eben die Frage. Ohne 
hier einen Schimmer der Möglichkeit bei den Feinden zu zeigen, iſt die vorherige Be- 
hauptung ein ganz törichtes Geſchwätz, wenn nicht Schlimmeres! 

Ja, Behauptungen, wir hätten unter dieſen oder jenen Bedingungen früher Frieden 
haben können, find - ſo ſchrieb der Feldherr, der zweifellos beſſer unterrichtet war 
als Herr Goetz und feine Herren Gewährsmänner - „eine ungeheuerliche Leicht- 
fertigkeit und eine bewußte neue Irreführung des Deutſchen 
Volkes; die Entente hat nie ein Angebot gemacht, ſie dachte nicht daran, uns 
etwas zu geben; ſie war auch mit dem status quo ante nicht zufriedengeſtellt, ſie 
wollte nur nehmen.“ („Meine Kriegserinnerungen“ S. 418.) 
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Die Lage war zu jenem Zeitpunkt folgende, und der Verlauf hat das beftätigt: 

„Wir ſind nicht am Ende unſerer Kraft. Wir ſind es nicht, weil wir es nicht ſein 
dürfen. Es ſteht für uns alles auf dem Spiel. Daß wir heute keinen Frieden haben 
können, keinen Hindenburg und keinen Scheidemann-Frieden, das wiſſen wir alle.“ 
(Goetz und Gen. heute noch nicht. D. V.) „Wenn wir heute Frieden machen wollen, 
dann gibt es einen Kapitulationsfrieden, einen Unterwerfungsfrieden, der uns für ein 
Jahrhundert zu Sklaven unſerer Feinde macht.“ (Helfferich, S. 440.) 

Wer hat wohl ernſter alle Möglichkeiten erwogen als Ludendorff? Er wußte, daß 
er allein vor der Geſchichte die Verantwortung trug. So leſen wir in feinen Kriegs- 
erinnerungen: 

„Der Neichskanzler ſah über die Abſicht, im Weſten anzugreifen, klar. Er wußte, 
wie ſchwer wir den Angriff einſchätzten.- Einen anderen Weg als den Kampf gab es 
für Deutſchland nicht. Auch die Reichsregierung erwähnte nichts von Friedensmög- 
lichkeiten. Staatsſekretär von Kühlmann, der die geſamte auswärtige Politik leiten 
ſollte, war zuerſt in Breſt und dann in Bukareſt. Dem Reichskanzler und ihm war 
es nicht gelungen, irgendwelche Verbindungen anzuknüpfen, die zum Frieden ohne 
weiteren Kampf führen konnten. Sie werden ſich darum, trotz der ablehnenden Hal- 
tung der Entente der Einladung gegenüber, nach Breſt zu kommen, dauernd bemüht 
haben. Es war ihre Pflicht, Volk und Heer die kommenden Kämpfe wenn möglich zu 
erſparen. Die Erklärung des Grafen Hertling vom 25. Februar, in der er ſich auf den 
Boden der vierzehn Punkte der Botſchaft des Präſidenten Wilſon vom 11. Februar 
ſtellte, war verklungen, ohne bei der Entente Widerhall gefunden zu haben. 

Oberſt von Haeften war in dieſen Tagen im Ausland geweſen, um Propaganda- 
fragen zu beſprechen. Er trat hierbei ohne mein Wiſſen in Verbindung mit einer Per- 
ſönlichkeit des feindlichen Auslandes, die über die Ziele und Abſichten der amtlichen 
Stellen in London und Waſhington unterrichtet war. Oberſt von Haeften erſtattete 
mir hlerüber mündlich Bericht. Die damals genannten Bedingungen waren von ſolcher 
Härte, daß nur ein geſchlagenes Deutſchland ſie hätte annehmen können. Der Oberſt 
tellte mir ferner mit, daß der damalige Neichstagsabgeordnete Konrad Haußmann, 
wie es diefer auch ſpäter beſtätigt hat, und Herr Max Warburg-Hamburg ſich damals 
um den Frieden bemüht hätten - beide mit dem gleichen Mißerfolge. Die Negierung 
hat mir nie von dieſen Begebenheiten geſprochen, fie wird fie naturgemäß gekannt 
haben. Um ſo größer iſt mein Befremden, daß von ihr den auftretenden Gerüchten, 
eln Friede im März wäre nur geſcheitert, weil ich durchaus hätte angreifen wollen, 
nicht widerſprochen wurde. Ich habe den Reichskanzler und den Vizekanzler perſönlich 
gebeten, es zu tun. Beide Herren haben es unterlaſſen, ohne mir irgendwelchen Auf- 
ſchluß zu geben.“ (Seite 477.) 

In dieſer Lage entſchied Ludendorff als Feldherr! 

In der Belgien-Frage war Ludendorff ſtets nachgiebig, fie ſpielte aber für Elemen- 
geau und Lloyd George gar nicht die Nolle, wie man es jetzt zur Ablenkung heute 
darſtellt. Mag Herr Schwertfeger und andere in beſtimmten geitſchriften Auffäge über 
Aufſätze darüber ſchreiben. Sie ſind geſchichtlich keinen Pfifferling wert! 

Von dem friedensſüchtigen Kühlmann teilt uns der Geh. Hofrat mit, er habe [pä- 
teſtens im Herbſt 1917 den Glauben an den Waffenſieg verloren. Solch ein Mann 
führte dann die Friedensverhandlungen mit Rußland. In ſolcher Geiſtesverfaſſung 
befand ſich der Außenpolitiker Deutſchlands als das Reich zum letzten großen Waf- 
fengang antrat. Der Ekel kommt einem hoch, wenn man darüber nachdenkt! Ein ge- 
heimer Hofrat aber zeigt hier weitgehendes Verſtändnls! Ein ähnlicher Friedensengel 
war in Sſterreich Graf Czernin. Was ſagt der General Krauß von ihm: 
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„Graf Czernin konſtatiert ſelbſt: Die Königin Maria von Rumänien hat nie den 
Glauben in den Endſieg verloren.“ Uns hat ſelbſt ein ſolches Weib gefehlt - Männer 
dieſes Schlages hatten wir ſchon gar nicht.“ (S. 289 - Die Urſachen unſerer Niederlage.) 

Profeſſoren aus der Syſtemzeit glauben in ihrem vermeintlichen Forſchertum aber 
noch, das Ende hätte dieſen Schwächlingen recht gegeben. General von Krauß gibt 
dieſen Herren die richtige Antwort: 

„Man rühmt jetzt vielfach den prophetiſchen Geiſt des Grafen Czernin, der alles 
vorausſah.“ (Solche Hellſeher als Dunkelmänner gab es auch bei uns. Hofrat Goetz 
ſpricht ja auch von den „wiſſenden Kreiſen“, zu denen er vermutlich ſelbſt gehörte. 
D. V.) „Wenn man in wichtigſter Stellung mehr als ein Jahr alles tut, um dieſes 
vorausgeſagte Ziel zu erreichen, dann iſt es kein Wunder, daß man Recht behält.“ 

In dem Aufſatz fteht nun auch, daß ſich Ludendorff am 7. Mai ſehr ernſt über den 
Mannſchafterſatz ausſprach. Die von ihm verlangten 200 000 Mann konnte der Kriegs- 
miniſter nicht ſtellen. Derſelbe Miniſter erklärte aber im Oktober, daß er in kürzeſter 
Seit 600 000 Mann bereitſtellen könnte. Warum ging es dann im Mai nicht? - 
Warum mußte Ludendorff immer erſt alles erbetteln oder fordern aus der Heimat? 
Ludendorff ſagt darüber in ſeinen Kriegserinnerungen: 

„Die Erſatzlage brauchte nicht ſo ungünſtig zu ſein. Der Ausfall an Deſerteuren 
war ungemein hoch. Ihre Zahl im neutralen Ausland, 3. B. Holland, belief ſich auf 
Zehntauſende. Noch viel mehr hielten ſich ſorglos in der Heimat auf, von ihren Mit- 
bürgern ſtillſchweigend geduldet, von den Behörden nach jeder Richtung hin unbeläſtigt. 
Sie und die Drückeberger an der Front, die ſich ebenfalls auf viele Tauſende bellefen, 
minderten die Gefechtsſtärken der fechtenden Truppen und namentlich der Infanterie, 
aus der fie der großen Mehrzahl nach ſtammten, entſcheidend.) Diefe Menſchen muß- 
ten dem Heere erhalten bleiben, dann wäre die Erſatzlage nie ſo geſpannt geworden. 
Mehr Erſatz konnte aufgebracht werden, wenn der Kriegswille in der Hel- 
mat da war. Von dieſem Kriegswillen hing Entſcheidendes ab, aber er ver- 
ſagte.“ (S. 470.) 

Das weiß Herr Goetz alles nicht, aber Wege zur Verbreitung von entſprechenden Ten- 
denz-Angaben ſind ihm anſcheinend geläufig. 

Hierhin gehört auch eine unerhörte Unterſtellung. Der Feldherr ſagt in feinen Er- 
innerungen über die Offenſive im Juli 1918, „die Schwungkraft des Heeres hätte nicht 
mehr ausgereicht.“ Weiterhin ſtellte Ludendorff - und viele große Heerführer - nach 
dem 8. Auguſt ein Nachlaſſen des Geiſtes bei einzelnen Divlſionen feſt. Das ſieht 
nun unſer Profeſſor als eine „Herabſetzung der Truppe“ und als eine Verſchiebung 
der Schuld an. Mit unglaublicher Leichtfertigkeit behauptet er: „Es iſt das erfte 
Mal, daß Ludendorff von einer gerſetzung des Heeres ſpricht.“ Eine größere Unkennt- 
nis der Kriegsliteratur als in dieſem Falle iſt mir kaum begegnet. Aber zu einer 
Herabſetzung des Feldherrn reicht es. Nach der Anſicht des Herrn Goetz hätten der 
Kaiſer und der Kronprinz recht gehabt, daß der Truppe zuviel zugemutet geweſen ſei. 
Dann heißt es faſt unverblümt: „Wer etwas von den damaligen Lei- 
ftungen und Mühſalen der Truppe weiß”, wird dieſe Anſicht als die 
richtige anſehen.) Der Feldherr kannte alfo die Lage der Truppe 


1) Jeder Frontſoldat der jene Offenſive mitgemacht hat weiß, wie wahr dieſer Gatz des 
Feldherrn iſt und den in vorderſter Linie herrſchenden Verhältniſſen entſprach. Aber von der 
Front ſieht es manchmal anders aus als von anderen Stellungen, z. B. vom Katheder. 

2) Wir waren alle dabei, Herr Hofrat, und haben dieſe Mühſale mit unſeren Kameraden 
geteilt! Wir Frontſoldaten empfinden eine Kritik des Feldherrn mag fie auch noch fo 
herbe ſein niemals als „Herabſetzung“ unſerer Leiſtungen. Allerdings verbitten wir uns 
jede Kritik, auch jedes Herabloben von Frontleiſtungen durch „gelehrte“ Wortdurchfälle! Alles 
andere iſt Etappengeſchwätz. (Die Schriftleitung.) 
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ncht. Es gibt Anſichten im Leben, die man wohl unter vier Augen widerlegen, aber 
in der Preſſe nicht näher bezeichnen kann! Meinen Sie nicht auch, Herr Hofrat?! 

Die ganze Zerſetzung der Heimat und damit des Erſatzes wird in dieſem Aufſatz mit 
keinem Wort erwähnt. Die Herren mit überſtaatlicher Einſtellung dürfen ja nicht an 
die Frage herangehen: „Warum war die Macht, die dem Feldherrn 1918 zur Ver- 
fügung ſtand, nicht größer?“ Da muß zu den Streiks, zu der politiſchen Verhetzung, 
zu den Meutereien, zu der Verwäſſerung und Entſtellung des Hindenburgprogramms 
und des Hilfdienſtgeſetzes uſw. uſw. Stellung genommen werden. Dann aber ſtößt 
man auf das Wirken der Parlamentarier, der Pazifiſten, Freimaurer, Juden und 
Römlinge, ganz gleich in welcher Partei fie ſaßen. Es waren auch viele Profefforen 
dabei. Die dunklen Quellen der erbärmlichen politiſchen Führung müßten freigelegt 
werden. Dieſen „Negierungmännern“ ſchrieb ein Emil Kirdorff ſchon 1917: 

„Die Berufung zum Mitglied des Beirats des Reichskommiſſars für Übergangs- 
wirtſchaft lehne ich ab. Eine fruchtbare Mitwirkung kann ich für mich nicht erblicken. 
Die Zukunft des Deutſchen Neiches und Volkes und ſeiner Wirtſchaft hängt von dem 
Ausgange des Krieges ab. Die Politik der Neichsleitung, die uns in den Krieg ge- 
führt hat, wird, trotzdem der Vernichtungswille unferer Feinde - 
namentlich des Hauptfeindes England deutlich ausgeſprochen iſt, unver- 
beſſert fortgeführt. Nicht alle tauglichen Waffen werden gegen England angewandt, 
der Siegeswille iſt auf Seiten der Reichsregierung nicht vorhanden. Das muß zum 
unglücklichen Ausgang des Krieges führen, zur Ohnmachtſtellung des Deutſchen Rei- 
ches, zur Verelendung des Volkes, zum Verfall feiner wirtſchaftlichen Kraft. An- 
geſichts dieſer Gefahr und Ausſicht erachte ich jede Beſchäftigung mit der Zukunft für 
unfruchtbar, ſolange eine Anderung dieſer Politik nicht erfolgt. Ich beſchränke mich 
daher darauf, meine Dienſte und meine Kraft in den Dienſt der Erhaltung der Wehr- 
kraft des Vaterlandes zu ſteilen.“ 

Uber Profeſſoren-Strategen (Delbrück, Elze uſw.) zu denen ſich jetzt Herr Goetz 
geſellt, ſchrieb der Feldherr einſt: 

„Beſonders abſtoßend wirken nun aber Kriegsgeſchichteſchreiber, die vermeintliches 
Forſchertum und vermeintliche Kriegserfahrung unterer Dienſtſtellen mit Dünkel und 
Mangel an jedem menſchlichen Takt der wahren Leiſtung gegenüber verbinden und 
nun noch irgendeine beſtimmte Zielfegung zu beweiſen ſich bemühen. Schreiben fie zu- 
dem noch aus engſter Schau, für die die Bezeichnung Froſchperſpektive' gewählt 
werden könnte, oder aus einer Charakterveranlagung heraus, für die der Ausdruck 
ſubaltern noch nicht einmal richtig gewählt wäre, ſo wird ihre kriegsgeſchichtliche 
Tendenz-Darſtellung zu einem unwahrhaftigen Zerrgebilde und ihr Tun zu einem 
Unrecht an der Wahrheit und am Volke.“ (S. 4 „Dirne Kriegsgeſchichte“.) 

Herr Hofrat Goetz ſollte bei den in feinem Wohnort Gräfelfing bei München ge- 
haltenen Vorträgen über den „heiligen Franz“ bleiben. Dort handelt es ſich um Le- 
genden, um heilige Geſchichten. Kriegsgeſchichte ſcheint ihm daher wenlger zu liegen. 

General Krauß, neben dem Weltkriegsleiſtungen ſtehen, ſagt zum Weltkriegsende: 

„Das Spiel war immer dasſelbe. Die letzte Kriegszeit galt in Deutſchland ein ein- 
ziger Wille, das war der Wille Ludendorffs. Sein Denken war Kämpfen, ſeine Seele 
Sieg. (Nach Czernin! W. N.) 

Graf Czernin hat auch da Unrecht. Leider galt in Deutſchland nicht der dem Willen 
Elemengeaug ebenbürtige Wille Ludendorffs, dafür hatte ſchon Graf Czernin geforgt, 
ſondern dort fraß der faule Wille Erzbergers und Genoſſen unaufhaltſam am Mark 
des Deutſchen Volkes. Alles Ankämpfen Ludendorffs war umſonſt. 
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Märe Graf Czernin - und die Deutſche Politik - gleichen Geiſtes wie Ludendorff 
geweſen, wäre er nicht erſt Ende 1917, als er ſeine ganze Hoffnung auf den Durch- 
bruch im Weſten ſetzte, ſondern gleich anfangs dazu gekommen, daß ſein Denken 
bloß Kämpfen, ſeine Seele Sieg war“, bei Gott, wir hätten noch 1917 trotz aller 
vorherigen Sünden den Krieg ſiegreich beendet.“ 


Soll man weltanſchauliche Fragen ernſt nehmen? 
Von Werner Preiſinger 


Obwohl in unſerer Zeit mehr als bisher die Erörterung weltanſchaulicher Fragen 
in den Vordergrund getreten iſt, wird die Wichtigkeit dieſer Fragen und ihre Aus- 
wirkungen auf das Leben des Einzelnen und des ganzen Volkes noch von allzu vielen 
überſehen. Es ſoll deshalb hier einmal an einem praktiſchen Beiſpiel, das aus dem 
Leben gegriffen iſt, auf die weitgehenden Wirkungen hingewieſen werden, die ſich bei 
dem Nicht-ernſt-nehmen weltanſchaulicher Fragen zwangsläufig ergeben. 

Ich lernte da eine Ehe kennen, in der ich dies gut beobachten konnte. Die Frau iſt 
katholiſch, der Mann proteſtantiſch. Eine Unterhaltung mit der Frau zeigte, daß ſie 
über ihren Glauben nie nachgedacht hatte. Die Fragen nach Himmel, Hölle, Fegfeuer, 
überhaupt nach einem Fortleben nach dem Tode waren für ſie völlig ungelöſt. Wohl 
betet ſie alltäglich für ihre verſtorbene Mutter, aber eigentlich iſt ſie von einem Fort- 
leben nach dem Tode nicht überzeugt. Sie geht zur Kirche, weil es Vorſchrift iſt, ſie 
ſchickt ihren neunjährigen Jungen zur Beichte, weil der Prieſter es verlangt. Sie trägt 
in ihrer Geldbörſe Karpfenſchuppen, weil der Aberglaube ſagt, daß dann das Geld 
nicht ausgehe. N 

Dergeftalt ift die ſeeliſche Verfaſſung dieſer Frau. Sie iſt dabei ſicherlich nicht ein 
beſonders abſchreckendes Beiſpiel. Es gibt heutzutage noch unendlich viele Menſchen 
in unſerem Volke, die dieſen Seelenzuſtand aufweiſen. Nun kann es ſein, daß eines 
Tages einem ſolchen Menſchen irgendwie der Widerſpruch zwiſchen ſeinem Glauben 
und 125 Leben bewußt wird und er nun anfängt, zu fragen und der Wahrheit nach- 
zugehen. 

Bei der Frau, deren Leben ich zu beobachten Gelegenheit hatte, iſt das bis heute 
nicht der Fall. Als ich mit ihr ſprach, fah fie wohl ein, daß da vieles widerſpruchsvoll 
und zumindeſt unklar ſei, aber „ich will nicht darüber nachdenken“, ſagte ſie mir. 

Frau Dr. M. Ludendorff zeigte in ihrem Werke: „Des Kindes Seele und der Eltern 
Amt“, wie gottdurchſeelt noch das Kind iſt, wie in ihm noch der Wille zur Wahrheit 
lebensvoll ſpricht. „Der göttliche Wille zur Wahrheit und Echtheit durchleuchtet das 
Kind unmittelbarer als den Erwachſenen. Wie traut es noch der Wahrhaftigkeit und 
Echtheit ſeiner Umgebung! Wie oft muß es belogen und betrogen werden, ehe es 
Lug und Trug argwöhnen lernt! Ya, ſelbſt wenn es im Heranwachſen mehr und mehr 
ſich feinem gottverlaſſenen Selbſterhaltungwillen verſklavt, der ihm Lug und Trug im 
Einzelfall abfordert, iſt es immer noch zu ungeheuchelt und zu echt und wird, wenn es 
eine Unwahrheit ſpricht, durch ſein Erröten und ganzes Verhalten ſelbſt der Verräter 
feines Tuns. Mit dieſer Echtheit und Ehrlichkeit iſt feine völlige Anbekümmertheit um 
den Eindruck, den es auf die Umgebung macht, innig verbunden. Es weigert ſich des- 
halb auch, die Paradeaufführungen, die manche Eltern veranlaſſen möchten, zu geben. 
Es läßt ſich lieber mit allerlei Scheltworten bedenken, als daß es mit ſeinem Wiſſen 
und Können von ſich aus prunken möchte, und muß erſt allmählich von den erwach- 
ſenen Erziehern“ zu ſolchem Wollen verdorben werden.“ 
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In ihrem Werke „Selbſtſchöpfung“ zeigt Frau Dr. Ludendorff auch die ernten Ge- 
ſetze der Menſchenſeele, die zwangsläufig den ſeeliſchen Abſtieg einer jeden Kinder- 
ſeele bewirken, fo daß das Kind nun wie durch ein dickes Mauerwerk von den gött- 
lichen Offenbarungen getrennt iſt. „Ja, ſo zwangsläufig wirken ſich dieſe Geſetze aus, 
daß nichts in der Welt, es ſei denn das Erlöſchen des Bewußtſeins im Tode, ihnen 
ein Ende bereiten kann. Sie beginnen mit dem Tage, an dem der Säugling zum 
Bewußtſein erwacht, und weder Liebe noch Zorn, weder Strafe noch Lohn, weder 
Weisheit noch gute Wünſche, weder Überredung- noch Überzeugungfünfte der Eltern 
könnten die Vernunft je hindern, ihr Mauerwerk um das Ich zu errichten, und die 
Aufmerkſamkeit davon abhalten, die Einſargung zu vollenden. Zwangsläufig und un- 
unterbrochen geht die unheimliche Arbeit weiter, bis endlich bei dem herangewachſenen 
Kinde dieſes unheilvolle Werk vollendet iſt.“ 

Wo ſteht nun die Frau, von der ich vorſtehend ſprach? - Der göttliche Wunſch zum 
Wahren, der einſt in ihrer Seele ſtark war, der ſie einſt wie alle Kinder Fragen über 
Fragen an die Eltern richten ließ, um dieſe Welt und dieſes Leben zu ergründen, 
dieſer Forſcherwille iſt längſt verſchüttet, erſtickt durch den Willen, nur ja in dem 
Trott der altgewohnten Anſichten nicht geſtört zu werden. Denn wenn ſie nun wirklich 
entdeckte, daß da vieles nicht ſtimmte und vieles nicht aufrechterhalten werden könnte, 
was man ſie einſt lehrte, dann müßte ſie ja die Folgerungen ziehen. Was würde das 
wohl für Kämpfe geben mit den lieben Anverwandten uſw.? - Nein, da iſt es doch 
ſo viel beſſer, wenn man gar nie über dieſe Fragen nachdenkt! Und iſt es denn ſo 
ſchlimm? — Schließlich kann man doch im Leben die Fragen der Religion und Welt- 
anſchauung leicht übergehen, man ſpricht eben nicht darüber. - 

Aber die Beobachtung beſtätigt, was die Seelenforſchung einwandfrei feſtgeſtellt 
hat. Die Seele des Menſchen iſt eine Einheit, und wie man nicht ein Glied des Kör- 
pers ſchädigen kann, ohne zugleich den geſamten Organismus zu treffen, ſo kann man 
auch nicht eine Fähigkeit der Seele verkümmern, ohne das geſamte Seelenleben emp- 
findlich zu beeinträchtigen. In erhöhtem Maße gilt dies von den göttlichen Wünſchen. 
Es iſt nämlich nicht möglich, einen Mangel an Wahrheitwillen auf ein Gebiet im 
Leben gewiſſermaßen zu beſchränken. Die Frau, von der ich ſprach, zeigt denn auch 
auf allen anderen Lebensgebieten eine erſtaunliche Schwäche ihres Wahrheitwillens. 
Wie kann das auch anders ſein! Da ihr Mann ihren Glauben nicht teilt und ganz 
andere Anſchauungen hat, fo würde jede Erörterung einer Frage, die mit dieſem Ge- 
biet nur irgendwie in Beziehung ſteht, unterſchiedliche Meinungen zutage treten laſſen 
und damit ungelöſte Probleme zeigen. Aber welche Lebensfrage hängt denn nicht 
irgendwie mit Weltanſchauung zuſammen? 

Jede Frage der Sittlichkeit, des Gut und Böſe, jede Frage der Kindererziehung 
ſteht doch mit der Sinndeutung des Daſeins in inniger Beziehung. Deshalb hat ja 
auch Frau Dr. M. Ludendorff von ihren Grunderkenntniſſen aus die Fragen der 
Moral, der Kindererziehung, der Volksſeele uſw. ſo klar und einleuchtend beantworten 
können. Wer alſo in weltanſchaulichen Dingen keine Wahrheit hören will, der kann 
auch auf all den anderen Lebensgebieten keine Klarheit erhalten. Iſt es da ein 
Wunder, daß ein Menſch, der ſolchen Fragen aus Furcht vor Konflikten immer aus 
dem Wege geht, allmählich verflachen muß? N 

Der Wunſch zum Wahren, der Forſcherdrang, der alles prüft auf ſeinen Wahr— 
heitgehalt, kann nur von Menſchen gepflegt werden, die mutvoll bereit ſind, alte, 
liebe Anſchauungen und Gewohnheiten, wenn nötig, zu überwinden. Bequemlichkeit 
und Angſtlichkeit hemmen Wahrheitwillen und Forſchergeiſt, fie führen zur Verflachung 
der Seele. 
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Die Frau, von der die Nede war, iſt dleſer Gefahr in hohem Grade erlegen. Ihr 
Seelenzuſtand offenbart ſich im beſonderen Maße in der Weiſe ihrer Kindererziehung. 
All die ernſten Fehler, all der Frevel an der Gottdurchſeeltheit der Kinderſeele, den 
Frau Dr. Ludendorff in ihrem Werke ſo eingehend beſpricht, können hier in Wirklichkeit 
beobachtet werden. Da fehlt die gleichbleibende Beſtändigkeit und ſtraffe Gelbftbeherr- 
ſchung des Erziehers. Da ſchreckt die Mutter nicht davor zurück, ihr Kind durch Ver- 
ängſtigung und Lüge zu beherrſchen. Darf es uns dann wundern, daß ein ſolches Kind 
ſchon ſehr früh aus dem Vorfeiertag des Lebens durch die Flachheit der eigenen 
Mutter vertrieben wird und allzu früh Lug und Trug erlernt. 

Als dieſe Frau eines Tages ihr Kind wegen feiner Lügenhaftigfeit beſtrafte, da 
mußte ich ihr ſagen, daß eigentlich ſie ſelbſt die Strafe verdient hatte. Ich mußte 
ihr zeigen, wie das Nicht-ernſt-nehmen weltanſchaulicher Fragen fie zu ſolcher Ver- 
flachung der Seele geführt hatte, zu der gänzlichen Vernachläſſigung der göttlichen 
Wünſche, die ſich nun in dieſer verheerenden Weiſe hier und auf jedem anderen Lebens- 


gebiet auswirken muß. 


Von Hermann Rehwaldt 


(Siehe auch die entſprechenden Abhandlungen in den letzten Folgen.) 


Schwenkt England um? 


I. „Wenn Europa nur ein Kontinent ge- 
weſen wäre, würden feine verſchiedenen Völ- 
ker ſehr wahrſcheinlich ſchon ſeit langer Zeit 
eine Lebensweiſe unter ſich ausgearbeitet 
haben ... Aber Europa enthält auch die 
Inſel England. Das Volk dieſer Inſel hatte 
glorreiche Ideen über Freiheit und Gered)- 
tigkeit; es marſchierte hocherhobenen Hauptes 
einher ... Aber in Wirklichkeit ſpielten die 
Engländer lange geit die Nolle des euro- 
päiſchen Neidhammels, in den Geſchichte- 
büchern als Politik der Erhaltung des 
Gleichgewichts bezeichnet. Mit ihrer Hilfe er- 
hielt England ſeine eigene Freiheit durch 
entſchiedene Verneinung jeglichen Spielraums 
für Handel und Znduſtrie feiner Tontinen- 
talen Konkurrenten .. . Und es lebte in ewi- 
ger Furcht davor, daß ein geeintes Europa 
ein unbequemes Intereſſe an feinem - Eng- 
lands - Empire entwickeln würde. Das Er- 
gebnis war ein beftfindiger Konflikt zwiſchen 
den möglichen europäiſchen Eroberern und 
den engliſchen Gleichgewichtspolitikern. Um 
Europa in Teilung zu erhalten, marſchierten 
und wieder marſchierten britiſche Generale in 
elf Kriegen ſeit 1600.“ 

Go umreißt die amerikaniſche Zeitung 
„Fortune“ vom Dezember 1938 das Weſen 


der britiſchen Politik. Das Abweichen Eng- 
lands von dieſer Politik der Erhaltung des 
Gleichgewichts beim „Friedensſchluß“ von 
Verſailles, wobei Deutſchland aus dieſem 
Gleichgewicht ausgeſchloſſen wurde, wie es 
wohl im Intereſſe der in dieſem Kriege allein 
als Sieger hervorgegangenen überſtaatlichen 
Mächte, jedoch keineswegs in dem Englands 
lag, läßt die „Fortune“ unbeachtet - ein 
Eingehen auf dieſen peinlichen Punkt würde 
die „in dreifache Nacht gehüllten“ Mächte zu 
ſehr enthüllen. Trotzdem iſt der Aufſatz ſehr 
aufſchlußreich, beſonders ſoweit er die gegen- 
wärtige politiſche Entwicklung betrifft, da er 
die Ausführungen des Feldherrn an dieſer 
Stelle in den Jahrgängen 1936/37 voll be- 
ſtätigt. 

Die Abhandlung zeigt das ſchmähliche Ver- 
ſagen der britiſchen Politik der auf den fo- 
genannten Völkerbund geſtützten kollektiven 
Sicherheit, zuerſt im abeſſiniſchen Kriege, „als 
Muſſolini darauf verzichtete, durch die 
Drohung mit der britiſchen Blockade und mit 
den wirtſchaftlichen Nepreffalien durch den 
Völkerbund eingeſchüchtert zu werden“, ſo daß 
„die Engländer zum Schluß durch die Tat- 
ſache aufgeweckt wurden, daß man fie über- 
flügelt hatte“. 
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„Indem die Engländer Italiens und Deutfch- 
lands Unternehmungen in Spanien zuließen 
und die Tſchecho-Slowakei ohne größere Ex- 
ploſion als die einer europäiſchen Stinkbombe 
aufgaben, verließen ſie anſcheinend ihre alt- 
ehrwürdige Politik der Beherrſchung aller 
Zugänge zum Mittelmeer und des Duldens 
nur einer ſtarken Macht auf dem Kontinent.“ 

Die Ohnmacht Englands erklärt die „For- 
tune“ durch die Verwundbarkeit des Em- 
pires „auf der ganzen Linie von London bis 
Hongkong“ und die gleichzeitige Bedrohung 
in Europa und im Fernen Oſten. Immerhin 
ſieht das amerikaniſche Blatt einen einheit- 
lichen Plan hinter der Politik Chamberlains, 
der angeblich den Deutſchen einen Ausweg 
und eine Ablenkung nach dem Oſten bieten 
will, um ihre Aktivität im Weſten zu läh- 
men. „Die tatſächliche Bedrohung des Em- 
pires kommt aus außerdeutſchen Quellen- von 
italieniſcher, japaniſcher, indiſcher und arabi- 
ſcher unterirdiſcher Arbeit.“ Nachdem die „For- 
tune“ nun alle Möglichkeiten der künftigen 
Entwicklung unterſucht und die Schwierigkei- 
ten feſtgeſtellt hat, die dieſer neuen engliſchen 
Politik aus der Mentalität der in liberali-— 
ſtiſch-demokratiſchen Suggeſtionen befangenen 
engliſchen öffentlichen Meinung erwachſen, 
welche für den ſcheinbaren Kurswechſel kein 
Verſtändnis aufbringen könnte - was wir zur 
Zeit ja auch erleben — ſchließt der Aufſatz 
mit der der Rooſeveltſchen Politik direkt ent- 
gegenlautenden Erklärung: 

„Vorausgeſetzt, daß unſere Chemiker bis 
zu dieſem Zeitpunkt“ (des etwaigen Zuſam- 
menſtoßes Englands und Deutſchlands) 
„brauchbare Erſatzſtoffe für Gummi und Zinn 
hergeſtellt haben, werden uns die Seewege 
nicht mehr ſo ſehr wichtig erſcheinen, außer 
dem nach Süden zu den Nohſtofflagern La- 
teinamerikas. Wir haben auch eine diploma- 
tiſche Logik, und dieſe braucht nicht unbe- 
dingt mit der des britiſchen Imperiums ge- 
koppelt zu ſein.“ 

Was wir im Anſchluß an die Einglie- 
derung der ehemaligen Tſchecho-Slowakei als 
Protektorat Böhmen und Mähren in das 
Reich erlebten, iſt eben dieſes oben erwähnte 
Mißverſtehen der britiſchen Politik durch den 
„Mann auf der Straße“ in England. Der 
Jude, deſſen Pläne über einen neuen Welt- 
krieg im Jahre 1941 zur Weltherrſchaft füh- 
ren ſollen, nützt dieſe Suggeſtionen der eng- 
liſchen breiten Maſſe aus, um im trüben 
Waſſer unmißverſtändlichſter Kriegshetze und 
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demokratiſcher Schlagworte zu fiſchen. Daß 
die ihm hörige Freimaurerei und die durch 
dieſe regierte engliſche Hochkirche Juda treff- 
lich beiſtehen, iſt nur zu verſtändlich. Weder 
Halifax noch Chamberlain werden den Hilfe- 
ruf des Erzbiſchofs von Canterbury an den 
römiſchen Papſt mit Begeiſterung aufgenom- 
men und die allzu bereitwillige Bundes- 
bruderſchaft Moskaus etwa mit ungeteilten 
Gefühlen begrüßt haben. Doch in demokra- 
tiſchen Ländern müſſen ſchon Konzeſſionen 
gemacht werden. Ohne Kuhhandel, Kuliſſen- 
ſchieberei und Theaterdonner für die Galerie 
geht es in ſolchen Völkern eben nicht. Und 
darum läßt ſich Lord Halifax in zärtlicher 
Umarmung mit dem Sowjetjuden und Bot- 
ſchafter Maiſki durch einen neugierigen 
Preſſephotographen überraſchen und redet 
Neville Chamberlain ſtarke Worte. Inwiefern 
hier römiſche Einflüſſe maßgeblich ſind, die 
bei Lord Halifax in Anbetracht der öfumeni- 
ſchen Liebhabereien feines Vaters nicht aus- 
geſchloſſen ſind, mag dahingeſtellt bleiben. 
Daß ſie bei dem wieder in den Vordergrund 
getretenen Herrn Vanſittart vorhanden ſind, 
wurde ſchon in letzter Folge gezeigt. Der 
„Stuttgarter NS.-Kurier“ vom 1. 3. wies 
bereits auf die Wühlarbeit römiſch-gläubiger 
Emigranten von dem Typ des verfloſſenen 
„ſchwarzen Kanzlers“ Heinrich Brüning in 
London hin. Die „alten Mächte“ ſind an der 
Arbeit, und die Gefahr iſt nicht von der 
Hand zu weiſen, daß es ihnen diesmal ge- 
lingt, das Steuer der britiſchen Politik in 
ihre Richtung zu wenden. Nicht nur engliſche 
Aſtrologen, die in Amerika für das laufende 
Jahr einen Weltkrieg und für USA. eine 
neue Proſperity prophezeien, ſind auf den 
Plan getreten. Auch im engliſchen Kabinett 
ſitzen Herren, die ſich in Kriegspſychoſeerzeu— 
gung betätigen, wie 3. B. der Erſte Lord 
der Admiralität, der in einer Nede beliebte, 
den amerikaniſchen Marsangriffſchwindel, in 
britiſche Verhältniſſe übertragen, zu wieder- 
holen. Die lahme Entſchuldigung, zu der 
Chamberlain im Parlament in dieſem Falle 
gezwungen war, verrät, daß die „Entglei- 
ſung“ des Lord Stanhope nicht aus dem 
Rahmen der Regierungpolitik fiel. Denn die 
mit ſo viel Eifer abgeleugnete Abſicht, die 
allgemeine Wehrpflicht auch in England 
durchzudrücken, iſt in der Demokratie kaum 
ohne äußerſte Panik und Demagogie zu ber- 
wirklichen. ö 


Immerhin kann das fortwährende Säbel- 
raſſeln die ſchon ſowieſo mit Elektrizität 
geladene politiſche Atmoſphäre einmal zu 
einer gewiß unbeabſichtigten, darum aber 
nicht minder verhängnisvollen Exploſion brin- 
gen, beſonders wenn die engliſche Preſſe ſich 
derartiger Methoden bedient wie die berüch— 
tigte „News Chronicle“, die von Deutſchen 
Abſichten faſelt, Holland zu beſetzen uſw. Die 
Kriegspſychoſe läßt ſich nicht ungeſtraft ſy- 
ſtematiſch ſchüren, wie dies heute wieder in 
England betrieben wird. Wenn man früher 
die Kriegsgefahr durch Schützengräben und 
Sandſäcke auf Londons Straßen demon- 


ſtrlerte, fo läßt man heute die königliche Fa- 
milie bei Luftſchutzübungen exerzieren. Be- 
deutfamer find jedoch Meldungen über eng- 
liſche Truppenverſchiebungen an der Lybi- 
ſchen Grenze und die unter der Hand er- 
folgte Mobilmachung in Agypten. 
Immerhin, man darf, wie geſagt, die krieg- 
ſchürende Tätigkeit der Juden und des Nöm- 
lings nicht unterſchätzen. All dieſe lächerlichen 
Mätzchen können u. a. in furchtbaren Ernſt 
umſchlagen, zumal auch „Tibet“ blutigen Um- 
bruch vom ſcheidenden Fiſchezeitalter zum 
Waſſermannäon prophezeit (ſ. Folge 23, 9. Jahr, 
S. 727). 


der Fall Albanien 


II. Das Vorgehen Italiens in Albanien, 
von ſtrategiſchen Gründen der Volkserhaltung 
diktiert, brachte die demokratiſchen Gemüter 
natürlich noch mehr in Wallung. Die „Wo- 
chenendüberraſchung“ gelang diesmal - we- 
nigſtens äußerlich - vollkommen und brachte 
die Oſterferienpläne der demokratiſchen Her- 
ren Miniſter völlig durcheinander. Bis zum 
Abſchluß dieſer Folge war eine Klarheit über 
die Haltung der „großen Demokratien“ amt- 
lich noch nicht erreicht. Es iſt aber anzuneh- 
men, daß die liberaliſtiſche Ideologie auch in 
dieſem Falle - wie im Falle Abeſſinien, 
Tſchecho-Slowakei uſw. - ſchamhaft ein — 
oder beide — Augen zudrücken wird. Italien 


Deulſchland und die Einkreiſung 


III. Die Nede des Führers in Wilhelms- 
haven hat den deutſchfeindlichen Kriegshetzern 
eindeutig gezeigt, daß Deutſchland den Feh- 
ler von 1914 nicht zu wiederholen gewillt 
ift, feindliche Einkreiſung tatenlos hinzuneh- 
men. An anderer Stelle wird in dieſer Folge 
die Rede und die Einkreiſungpolitik auf Ver- 
anlaffung und unter dem Schutz der über- 
ſtaatlichen Mächte näher beleuchtet. Hier ſei 
nur erwähnt, daß alle A“leugnungen der Ein- 
kreiſungabſicht von ſeiten der engliſchen Po- 
litiker nicht beweiskräftig find. Das Deutſche 
Volk braucht für feine Sicherheit andere Ga- 
rantien als Tiſchreden oder Parlaments- 
debatten. Die Veröffentlichungen der Ab- 
machungen, die der polniſche Außenminiſter 
Beck aus England heimbrachte, ſind noch zu 
undurchſichtig, um ein abſchließendes Urteil 
zu erlauben. Die Erfahrungen, die uns die 
Vorgeſchichte des Weltkrieges und die Auf- 


hat „die Tür zur Adria“ mit einem hör- 
baren Schlag zugemacht und dieſen Teil des 
Mittelmeeres zu feinem Vinnengewäſſer ge- 
macht. Die Achſe Nom-Berlin erwies ſich 
auch diesmal feſter als die demolratiſche 
Phraſeologie und Schönrederei, um fo mehr 
als Jugoflawien in dieſem Falle wohlwol- 
lende Neutralität bewahrt. 

Der Briefwechſel Muſſolini-Metaxas ent- 
ſpannte die durch Tendenznachrichten verwor- 
rene Lage auf dem Balkan, obgleich Groß- 
britannien fortfährt, Griechenland zu um- 
werben. Sowfetruſſiſche Flottenbewegungen 
im öſtlichen Mittelmeer ſind ebenfalls nicht 
ohne Bedeutung. 


klärung des Feldherrn ſchenkte, befähigen 
Deutſchland jedenfalls, die Lage klar zu 
durchſchauen, und die durch die Tat Adolf 
Hitlers wiedererlangte Wehrhohelt fest es in 
die Lage, wenn es not tut, zu handeln. 


Das „Wunder an der Themse“ 


IV. Nachdem wir das Werk des Generals 
Ludendorff „Kriegshetze und Völkermorden“ 
geleſen haben, hatten wir eine eigene Meinung 
über „Wunder“. Das „Wunder von Valmy“, 
das „Wunder an der Marne“ -das find fo Er- 
eigniſſe, die ſich in der Geſchichte recht ver. 
hängnisvoll ausgewirkt haben. Die „Frf. Ztg.“ 
v. 13. 4. berichtet über einen Aufſatz der „Ga- 
zeta Polska“ unter obiger Überſchrift, die auf 
das Ergebnis der Londonreiſe des polniſchen 
Außenminiſters Beck angewandt wird. Man 
kann ſich ohne weiteres denken, welche „ma- 
giſchen Kräfte“ an dem „Wunder“ mitgewir't 
haben. Das Ergebnis iſt jedenfalls das, was 
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man allgemein im Lalendeutſch 
als „Militärbündnis“ bezeich- 
net. Das ging ſedenfalls aus 
dem Inhalt der Unterhauser- 
klärung Chamberlains hervor. 
Verſchiedene Deutſche Blätter 
knüpften an dieſe Tatſache Be- 
trachtungen darüber, ob und in- 
wiefern ein ſolches „Wunder“ 
dem Deutſch-polniſchen Abkom- 
men von 1934 widerſpricht. Die 
Zukunft wird das jedenfalls er- 


weiſen. 
Die, wie die Blätter melden, 
unaufgeforderten Veiſtandser- 


klärungen Englands und Frank- 
reichs für Griechenland und Ru- 
mänien werden die Lage kaum 
entſpannen. Der „V. B.“ v. 
14. 4. berichtet gleichzeitig über 
eine Verſtimmung Rumäniens 
gegen Polen in Verbindung mit 
der ungariſchen und flowakiſchen 
Frage. Noch iſt auch hier die 
Lage undurchſichtig. 


Der polnifhe. Außenminiſter Beck wird 
bei feiner Ankunft auf d. Viktoria-Bahn- 
hof in London vom engliſchen Außenmi— 
nifter Lord Halifax begrüßt. Ohne den 
obligaten Regenſchirm geht es hier natür- 
lich auch nicht! 

Aufnahme: Scherl Bilderdienft. 


— Landeskirchen 
nehmen die Grundſätze der Deutſchen Chriſten an 


Im Geſetzblatt der Deutſchen Evangeliſchen 
Kirchen veröffentlichen der Präſident des 
Evangeliſchen Oberkirchenrates der evangeli- 
ſchen Kirche der Altpreußiſchen Union, der 
Präſident des Landeskirchenamtes Sachſen 
und die Präſidenten oder Landesbiſchöfe der 
evangeliſchen Kirchen Naſſau-Heſſen, Schles- 
wig-Holſtein, Thüringen, Mecklenburg, Pfalz, 
Anhalt, Lübeck, Oldenburg und Sſterreich eine 
Bekanntmachung, in der ſie auf eine Erklärung 
der „nationalkirchlichen Einung Deutſcher 
Chriſten“ Bezug nehmen, die vier Grundſätze 
enthält, zu denen ſich die Unterzeichner dieſer 
Bekanntmachung bekennen. Die Grundſätze 
haben folgenden Wortfaut: 
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„Jedes überſtaatliche oder internationale 
Kirchentum römiſch-katholiſcher oder weltprote- 
ſtantiſcher Prägung iſt politiſche Entartung des 
Chriſtentums. Echter chriſtlicher Glaube ent- 
faltet ſich fruchtbar nur innerhalb der gegebe- 
nen Schöpfungsordnungen. Der driftliche 
Glaube iſt der unüberbrückbare religiöfe Ge- 
genſatz zum Judentum. Der Kampf des Na- 
tionalſozialismus gegen jeden politiſchen 
Machtanſpruch der Kirchen, ſein Ringen um 
eine dem deutſchen Volke artgemäße Weltan- 
ſchauung ſind nach der weltanſchaulich-poli- 
tiſchen Seite hin Fortſetzung und Vollendung 
des Werkes, das der deutſche Neformator Mar- 
tin Luther begonnen hat. Mit der in dieſem 
Kampfe neu gewonnenen echten Unterſcheidung 
von Politik, Weltanſchauung und Religion 
wird aber von ſelbſt auch das wahre Verſtänd- 


nis des chriſtlichen Glaubens wieder lebendig. 
Vorausſetzung für ein ehrliches religibſes Rin- 
gen, für Wachstum und Ausbreitung eines 
wahren chriſtlichen Glaubens im deutſchen Volk 
find Ordnung und Toleranz innerhalb der be- 
ſtehenden Kirchen.“ 

In der Bekanntmachung wird ferner mitge- 
teilt, daß dieſe Landeskirchen beſchloſſen 
haben, ein Inſtitut zur Erforſchung und Befei- 
tigung des jüdiſchen Einfluſſes auf das kirch- 
liche Leben des deutſchen Volkes zu gründen, 
eine kirchliche Zentralſtelle zur Bekämpfung 
des Mißbrauchs der Religion zu politiſchen 
Zwecken zu errichten, ein religionspolitiſches 
Seminar zum Zweck der Erforſchung der Zu- 
ſammenhänge von Politik, Weltanſchauung 
und Religion ins Leben zu rufen und regel- 
mäßige monatliche Nachrichten an Pfarrer und 
Kirchenälteſte herauszugeben, die in den Lan- 
deskirchen verbreitet werden ſollen, die dieſe 
Erklärung der nationalkirchlichen Einung Deut- 
ſche Chriſten unterzeichnet haben. 

(FIrkft. tg. 9. 4. 39.) 
Oraphologie auf der Univerfität 

Auf Grund feiner langjährigen Forfhun- 
gen auf dem Gebiet der bewegungsphyſiolo- 
giſchen Graphologie erhielt Dr. med. habil. 
Pophal (Stralſund) einen Lehrauftrag an der 
Univerfität Greifswald für das Fach der Gra- 
phologie. Das iſt der erſte Lehrauftrag, der 
nicht nur in Deutſchland, ſondern ſoweit be- 
kannt, überhaupt an einer Univerſität auch 
des Auslands, für Graphologie erteilt worden 
iſt. Damit hat die Graphologie nun auch eine 
Vertretung an der Üniverfität bekommen. 

(Stralſ. Tagbl., 16. 3. 39) 


Pizzardo ſcheidet aus der Katholiſchen Aktion 

In vatikaniſchen Kreiſen erwartet man in 
Kürze die erſte Enzyklika Papſt Pius“ XII. 
Man nimmt an, daß ein Kardinalkonſiſtorium 
kurz nach Oſtern ftattfindet, in dem Pius XII. 
die Ernennung neuer Kardinäle bekanntgeben 
wird. Genannt werden vor allem der jetzige 
Nuntius in Nom, Borgoncini-Duca, fodann 
der Rektor der katholiſchen Univerfität in Mai- 
land, Pater Gemelli, ſowie die Abteilungs- 
leiter für außerordentliche und ordentliche An- 
gelegenheiten im Staatsſekretariat, Tardini 
und Montini, die langjährige Mitarbeiter 
Pius XII. in feiner früheren Eigenſchaft als 
Staatsſekretär waren. 

Pius XII. hat den bisherigen Präſidenten 
des Zentralamts der Katholiſchen Aktion, Kar- 
dinal Pizzardo, auf einen anderen Poſten, zum 


Präſidenten der Studlenkongregatlon, berufen. 
Pizzardo, der wegen ſeiner politiſchen Haltung 
viel umſtritten war, hat damit ein Amt über- 
nommen, das als ruhiger zu bezeichnen iſt. 
Eine Abberufung könnte als erſter Schritt 
zur Auflöſung der Zentralbehörde der Katho- 
liſchen Aktion angeſehen werden - ein Ge- 
danke, den Pius XII. haben ſoll - indem die 
Katholiſche Aktion gänzlich den Biſchöfen 
unterſtellt wird. 

(Die Zeit, Neichenbg. 1. 4. 39.) 


Vatikaniſche Sondierungen 

Die Mailänder Zeitfhrift „Nelazioni Inter- 
nazionali” berichtet aus vatikaniſchen Kreiſen, 
daß Pius XII. durch ſeinen Staatsſekretär und 
verſchiedene Nuntiaturen eine intenſive diplo- 
matiſche Tätigkeit entwickelt habe, die den 
Willen zu einer Klärung der politiſchen Be- 
ziehungen der katholiſchen Kirche zeige, der ſich 
gleich nach der Wahl Pacellis zum Papſt an- 
gekündigt habe. Der Papſt habe in der letzten 
Zeit ſämtliche ſchwierigen diplomatiſchen Fra- 
gen der Kirche einer perſönlichen Prüfung 
unterzogen. Der Vatikan verſuche neue Kon- 
taktmöglichkeiten zu ermitteln für die Be- 
ziehungen, die auf einen toten Punkt gelangt 
feien. 

Aus diplomatiſchen Kreiſen erfahre man, 
ſchreibt die Mailänder Zeitſchrift weiter, daß 
das Programm der diplomatiſchen Fühlung- 
nahme des Vatikans Befriedigung hervorge- 
rufen habe. Die Neigung, jede Polemik zu 
vermelden, ſei ſofort im Vatikan zu bemerken 
geweſen, ſeitdem Pacelli die Regierung der 
Kirche übernommen habe. Heute habe ſich die- 
ſer Geſichtspunkt noch verſtärkt. Dies könne 
man ſogar darin beſtätigt ſehen, daß der Papſt 
alle Gruppenempfänge, wie ſie von einzelnen 
Nationen gewünſcht würden, abgeſagt habe, 
um alles zu vermeiden, was einen Schatten auf 
die unternommenen Verhandlungen werfen 
könne. ; (DAB. 2. 4. 39.) 


Der „Rote Drachen-Klub“ in Burma 

Das Treiben einer gefährlichen politiſchen 
Organiſation, des „Noten Drachen- Klubs“, 
iſt in Burma aufgedeckt worden. Aus einem 
jetzt veröffentlichten Bericht des burmeſiſchen 
Regierungs-Ausſchuſſes geht hervor, daß es 
ſich bei dem Noten Drachen-Klub um die 
Propagandazentrale der „Thakin“, der Kom- 
muniſtiſchen Partei handelt. Dieſe Hetzorgani- 
ſation iſt z. B. nach dem Regierungsbericht 
an den politiſchen Krawallen vom Juli v. J. 
ſchuld, die nicht weniger als 220 Todesopfer 
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gefordert haben. Die burmeſiſchen Kommu- 
niſten ſtehen, fo heißt es in dem aufſchlußrei- 
chen Bericht weiter, nicht nur mit indiſchen 
Geſinnungsgenoſſen in Verbindung, ſondern 
außerdem mit der kommuniſtiſchen Partei 
Englands und dem ja auch bei uns in Deutſch- 
land einſtmals ſattſam bekannten und be- 
rüchtigten „Bund der Freunde der Sowjet- 
Union”. Seltſam berührt uns auch folgende 
Feſtſtellung des Unterſuchungsberichts: „Es 
iſt anzunehmen, daß die Thakins einen tätigen 
Anteil an der Organiſation von Streiks ge- 
habt haben, wobei fie in einigen Fällen von 
jüngeren Hoongvis (d. h. buddhiſtiſchen Mön- 
chen) ermutigt wurden, die es zu ihrem Ge- 
ſchäft machen, unter dem Deckmantel ihrer 
gelben Tracht ſich in politiſche und wirtſchaft- 
liche Angelegenheiten einzumiſchen“. Weiter 
wird in dem Bericht betont, daß die kommu- 
niſtiſchen Hetzer bereits die Schuljugend mit 
ihrem Gift verſeuchen. 

(Thür. Landesztg., 8. 3. 39) 


Kompromiß in der Walliſer Yefuitenfrage 

Das aus Innsbruck nach Sitten überſiedelte 
Vefuitentollegium Caniſianum hat zuhanden 
des Bundesrates erklärt, das Inſtitut werde 
auf Ende des Sommerſemeſters 1940 
ſeine Tätigkeit einſtellen. 

Angeſichts diefer Erklärung wird dem Jeſu— 
itenkollegium der Aufenthalt in der Schweiz 
bis zum genannten Zeitpunkt geſtattet unter 
der Bedingung, daß während dieſer Zeit keine 
neuen Verſtöße mehr gegen die Bundesver- 
faſſung vorkommen. 


Chriſtus nicht artgemäß! 

Ein würdiger Vertreter der „Belenntnis- 
front“ iſt der Paſtor Dr. Lilje, Berlin. In der 
Neuſtädter Kirche zu Hannover ſprach er über 
das Thema: ‚Chriftus im deutſchen Schickſal'. 
Dabei hatte er ſeine beſondere Freude daran, 
die deutſche Forderung nach einem artgemäßen 
Leben mit Hohn und Spott abzutun. Ein- 
dringlich ſtellte er immer wieder heraus: Wir 
(die Bekenntnisfrontler) müſſen es noch viel 
ſchärfer als die ärgſten Feinde des Chriſten- 
tums ſagen: „Chriſtus iſt dem deutſchen 
Weſen nicht artgemäß“. Gegenwärtig, fo 
geiferte Paſtor Lilje weiter, ſei Chriſtus noch 
in Deutſchland. Aber wenn die Entwicklung fo 
weitergehe, verlöre das deutſche Volk ſeinen 
Chriſtus. Dann wäre Deutſchland ſeinem 
Antergang geweiht. Neben Chriſtus noch an- 
dere Werte (z. B. Volk) zu ſtellen, ſei die 
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größte Schuld, dle elne Kirche auf ſich laden 
kann. Der Stolz auf die ſchöpferiſchen Leiſtun- 
gen nordiſch-germaniſcher Art käme einem 
lächerlichen Spießbürgertum gleich. 
(Nationalſozialiſtiſches Bildungsweſen, 
Heft 1, Januar 1939.) 


Polniſche „Neuheiden“ 
gegen chriſtliche Vornamen 

Die polniſche „Zadruga-Gemeinſchaft“, die 
ſich mit der Wiederbelebung des altſlawiſchen 
Kulturguts befaßt, hat beſchloſſen, ihren Mit- 
gliedern die Verpflichtung aufzuerlegen, alt- 
flawifche Namensformen anzunehmen. Alle 
Mitglieder ſollen ihre chriſtlichen Vornamen 
ablegen und fie durch altſlawiſche Namen wie 
Goſgniew, Junywof, Przemyslaw, Maslaw 
und fo weiter erſetzen. Neue Mitglieder wer- 


In Folge 3 vom 5. 5. 1939 
leſen Sie unter anderem: Hans Schumann: 
Geld und Guillotine / R. Kraft: Runen Raunen 
W. v. Joſch: Die politiſche Myſtik des Meiſters 
Eckhart / Dipl. ing. Maiersky: Gotterkenntnis 
und Raffe und vlele andere intereffante Beiträge. 


den in Zukunft erſt dann aufgenommen wer- 
den, wenn fie ihre Namen entſprechend ge- 
ändert haben. Gleichzeitig beabſichtigt die 
„Zadruga-Gemeinſchaft“ eine Reform des 
Geſellſchaftstanzes durchzuführen. 

Die modernen Tänze ſollen verſchwinden 
und altſlawiſche Tänze neu belebt und wie- 
der eingeführt werden. Die „Zadruga-Gemein- 
ſchaft“ tritt offen gegen das Chriſtentum auf 
und propagiert eine Glaubensrichtung, die ſie 
ſelbſt als „neuheidniſch“ bezeichnet. 

(Der Mitteldeutſche, 28. 2. 39) 


Deutſche Pfarrer als Vorbild 

Der Olmützer deutſche Prieſterverein hat 
folgende Huldigungsdepeſche an den Führer 
des Deutſchen Volkes geſandt: 

„Unſer Führer! 

Der Verein der deutſchen katholiſchen Geift- 
lichkeit der Erzdiözeſe Olmütz dankt Ihnen als 
dem Führer des deutſchen Volkes für die Be- 
freiung der letzten Deutſchen unſerer Heimat. 
Wir ſtehen in Treue zu unſerem Volke und 
bitten Gott um ſeinen Segen für Ihr großes 
Werk. (Volksdeutſche tg. Brünn, 22. 3. 39.) 
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Das Geheimnis um Tao Chin — Die Maſſe ſutht und findet 


Wir berichteten ſchon in der Folge 18, 
8. Jahrgang, unſerer Halbmonatsſchrift von 
der buddhiſtiſchen Gemeinde in Berlin, die 
ſeitdem einen immer intenſiveren Miffion- 
feldzug betreibt. Der Miſſionprediger dieſer 
Gemeinde, der ehrwürdige Bhikkhu Tao Chün, 
mit dem ſchlichten bürgerlichen Namen Stein 
aus Potsdam, aber mit buddhiſtiſcher Mönchs⸗ 
kutte angetan und ratzekahl raſierten Schä- 
dels, hält nun in Berlin und Umgebung eine 
Reihe von Miſſionverſammlungen ab, die 
unſeren Berliner Freunden Anlaß gaben, dieſe 
über Ceylon zu uns dringende Weltreligion 
ſozuſagen in Augenſchein zu nehmen. Von der 
einen ſolchen Verſammlung (am 29. 1. in 
Berlin) liegt uns nun ein launiger Bericht 
vor, aus dem wir einiges unſeren Leſern 
wiedergeben wollen. 

Der Ton, mit dem der Berichterſtatter von 
der Zuhörerſchaft des Vortrages zum Thema 
„Die reine Naſſe“ ſpricht, iſt allerdings faſt 
reſpektlos. Wenn wir es trotzdem wiedergeben, 
fo nur deshalb, weil er beweiſt, daß dieſe un- 
geſchminkt buddhiſtiſchen Gemeinden keine Zu- 
kunft haben, alſo auch keine unmittelbare Ge- 
fahr für unſer Deutſches Volk bedeuten 
können. Viel gefährlicher find eben die ver- 
ſteckt buddhiſtiſchen Lehren, wie ſie uns un- 
auffällig in vielerlei Geſtalten der „kommen- 
den Religion“ ) entgegentreten. Der Bericht- 
erſtatter ſchreibt alſo: 

„In dem kleinen Saal waren etwa 70 Per- 
ſonen anweſend, etwa 45 Männer mit deut- 
lichen Degenerationzeichen, 2 Edelbolſchewiſten 
mit langem Haar und etwa 25 vermanſchte 
Kaffeetanten. An der Kaffe ſaß ein anfdei- 
nend weibliches Weſen mit kahlgeſchorenem 
Kopf in grauer Mönchskutte, mir fiel dabei 
eine lateiniſche Regel ein, „was man nicht 
deklinieren kann, ſieht man als ein Neutrum 
an“. Am Saaleingang war wieder ſolch bud- 
dhiſtiſcher Engel und fragte nach den Ein- 
ladungkarten, ich kam aber auch ſo hinein. 
Nechts vom Rednerpult ſtand ein kelchförmi- 
ger Gong auf 5 Beinen, der mehrmals an- 
geſchlagen wurde und deſſen Ton einen ſehr 


) S. H. Rehwaldt, „Die kommende Reli- 
gion“ und „Vom Dach der Welt“. 


langen Ausklang hatte; dadurch ſollte die 
Stimmung vorbereitet werden. Dann erſchien 
Tao Chün in Kutte und langen Schnabel- 
ſandalen, ſtellte ſich ans Nednerpult in Bud- 
dhapoſe. Zuerſt eröffnete ein Profaner den 
Abend und verkündete als Beſonderes, daß 
die Behörde verfügt habe, für die Buddhiſtiſche 
Gemeinde gelten die Judengeſetze nicht, hier 
kann jeder herkommen. 

Dann las eine Jungfrau von etlichen 40 
Lenzen einen Bericht aus dem Erholung- 
heim „Tannfried“ vor, wo alle in Exerzitien 
buddhiſtiſch geſchult werden. Darauf las ein 
Engel oder Bhikkhenne'), anſcheinend weib- 
licher Mönch, aus den Werken Buddhas vor. 
Inzwiſchen ftand Tao Chün unbeweglich, ver- 
innerlicht und in Betrachtung ſeines Nabels 
verſunken. 

Dann begann er: „Ich bete an: Buddha. 
Ich bete an: die Lehre. Ich bete an: die Ge- 
meinde.“ (Dreimal wiederholt.) 

In Menſchenheim herrſchte unter den Men- 
ſchen Neid, Zwietracht, Mißgunſt uſw., fle 
lebten in Unfrieden. Woran lag das? Man 
ſagte, an der Raſſenmiſchung, man muß die 
reine Naſſe züchten, dann wird es beſſer. Ein 
Gelehrter wollte es genau gefunden haben 
und ſtreng wiſſenſchaftlich auf biologiſcher 
Grundlage aufbauen, aber es änderte nichts. 
Ein anderer Gelehrter wollte haargenau durch 
Zahlen alles beweiſen, er wußte genau, wo 
der Urſtern ſteht, uſw.; es war auch ein Irr- 
tum, und der Gelehrte verfiel dem Zahlen- 
wahnſinn. Ein Dritter verſagte mit der Lehre 
„von Blut und Boden“, aber die Frage der 
reinen Naſſe konnte keiner löſen. 

Er ſprach dann länger vom Haupttrieb des 
Lebens - dem Hunger, durch den alles be- 
wirkt wird. Von Vitaminen, die er fälſchlich 
mit Vitam bezeichnete und dabei auch Vitam 
R nannte, das iſt eine vegetabile Fleiſch- 
brühe, aber ein Vitamin R gibt es nicht, 
darüber war er eben durch Buddha nicht gut 
unterrichtet worden. 

2) Ich nehme mir die Freiheit, dieſes Fe- 
mininum von „Vhikkhu“ zu bilden, kann aber 
nicht dafür einſtehen, daß es philologiſch 
ſtimmt. D. Verichterſt. 
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Dann ſprach er über Schwäche, alles ift 


Schwäche, man kann dem Tod trotzen, 
ſondern nur gegen ihn ankämpfen. Das ganze 
Leben iſt Hetzen, Jagen, Aufregung, wozu, ich 
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laſſe ruhig alles an mich herankommen, mir 
kann nichts etwas tun, ich habe alles mehr 
mals hingegeben, und nun bin ich frei. (Alſo 
reiner Kommunismus!) Er verachtet die Vor- 


teile der Ziviliſation und Tech⸗ 


nik - wozu das? es kann uns? 
nicht frei machen, im Gegenteil. 

Was ift Kraft? Niemand 
kann es mir ſagen, wüßte es 
jemand, fo wird er Bhikthu, 
oder er I löſt ſich auf in 
nichts. * 

Es gibt keinen Willen, ſon- N 
dern nur Willkür, gäbe es einen 
Willen, ſo wäre der Menſch 
nicht unvollkommen. Jeder hat 
die Schlinge um den Hals, er 
fieht fie nur nicht, der Vhikkhu 
aber kann ihm zeigen, wie er 
den Knoten löſt. Wenn jemand 
ein ſynthetiſches 
Mücken- oder Hühnerei machen 
kann, dann wüßte er, was Kraft iſt, dann 
wollte auch Tao Chün eingeſtehen, daß er ſich 
geirrt habe. Er fing dauernd ſolche Gedanken- 
gänge an, ohne ſie zu Ende zu denken, ein 
wirres Durcheinander a la „Fauſt“ II. 

Am Schluß wollte er ein paar Atem- 
übungen machen, zuerſt eine Entſpannung, die 
Beine rechtwinkelig ſtellen, Rücken anlegen, 
auf einen beſtimmten Punkt ſchauen und ganz 
entſpannen, bis man einen heftigen Seufzer 
ausſtößt, es könne dabei der Sympathikus 
reißen, das mache nichts, er zerreiße ihn 
manchmal abſichtlich und heile ihn wieder ganz 
langſam. Man glaube überhaupt nicht, was 
für eine Kraft in dieſer Rückenpartie ſtecke! 
(Er zeigte die Portie des unteren Rückgrates 
über dem Becken.) Die Arzte nennen Krank- 
heiterſcheinungen oft Verkalkung, Nervenſchock 
uſw., alles Nebenſache, er heile anders, durch 
Verinnerlichung. 

Er betonte dann nochmals ſelbſt, daß die 
Juden hier zugelaſſen ſeien und das Geſetz 
für ſie nicht gelte. 

Dann lud er nach einem kurzen Schlußgebet 
zum Beſuch der weiteren Vorträge ein und be- 
ſonders zum erſten außerhalb Berlins ftattfin- 
denden in Potsdam, wo ja Bhikkhu Tao Chün 
als Stein beheimatet iſt.“ 

Soweit der Bericht. Veim Vortrag wurden 
nebenbei hektographierte Texte weiterer Pre- 
digten verkauft, und uns liegt hier eine, be- 
titelt „Die Maſſe ſucht“ vor. Es iſt ungefähr 
das gleiche wirre Ge-rede wie das, von dem 
oben berichtet wird und das nicht durch Über- 
zeugunggründe, ſondern durch fuggeftiv-pafto- 
ralen Ton allein wirkt. Das einzige, was in 
dieſem myſtiſchen Erzeugnis ſtimmt, iſt - die 
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wende „Die Maſſe ſucht“ - und findet 
. Herrn Tao Chün mit feinen. Yogabetrad- 
tungen. Der Verichterſtatter ſchließt feine Zu- 
ſchrift: 
„Ich glaube nicht, daß dieſes wirre geug 


in Deutſchland Schaden anſtiften kann oder 


viele Anhänger finden wird, es ſind dies in 


der Hauptſache dieſelben Leute, die ſonſt zu 


Weißenberg, Bibelforſchern uſw. gehen, die 
werden bald ausſterben und die paar verbilde- 
ten Profeſſoren machen den Kohl auch nicht 
fett. 

Ich war froh, daß niemand von meinen 
Kameraden mit war, ſonſt hätte ich nicht 


ernſt bleiben können.“ 


Wit man „Feldherr“ wird 


In der Schweizer Zeitſchrift „Neue Schwel⸗ 
zer Rundſchau“ vom März 1939, Heft 11, 
G. 683 ff., findet ſich ein Aufſatz „Militäriſche 
Briefe“. Johannes Scherr, den wir des halb 
anführen, weil er viele Jahre an dem Ort des 
Erſcheinens dieſes Blattes lebte und die 


Schweizer ſehr gut kannte, meinte, „die ſchwei⸗ 


zeriſchen Junker und Bonzen waren eifrigſt be- 
dacht, alle Einwirkung der Friedrichſchen und 


Joſephiſchen Reformen möglichſt von der 


Schweiz abzuhalten. Es fei zwar - fo meinte 
er weiter - inzwiſchen anders geworden. Aber 
immerhin ſtießen „Joggeli Kleinhirn, Heireli 
Wiſſenlos und Nuodeli Engherz im Umkreiſe 
der Eidgenoſſenſchaft noch oft mißtönig genug 
mitſammen ins Uriſtierhorn der Unkultur.“ Da- 
mit wollen wir beileibe nicht ſagen, daß in 
dieſer Zeitſchrift ſolche Typen vertreten wären, 
wenn auch der Verfaſſer des beſagten Aufſatzes 
in ſeiner Weiſe den Feldherrn herabzuſetzen 
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verſucht. Wie der Feldherr ſelbſt - falls. er 
ſolchen Artikel überhaupt der Beachtung wert 
gefunden hätte - haben wir nur herzlich ge- 
lacht. Wir überlaſſen es getroſt den Leſern zu 
überlegen, ob und wie weit Scherr mit ſeiner 
Aufſtellung jener drei Typen veraltet, oder wie 
weit er Klaſſiker ift. Es heißt in dieſem Auf- 
ſatz: 

„Ludendorffs gigantiſche Leiſtung als Feld- 
herr iſt leider überſchattet durch die geiſtige 
Niederlage vor ſeiner Frau und die demutloſe 
Haltung, mit der er ſich ſelbſt preift. Hin den- 
burg ſtarb unter dem Zeichen des 
Neuen Teſtaments und Foch verzich— 
tete auch nach ſeinem Sieg nicht auf 
den Beſuch der Meſſe. Ludendorff ver- 
traute allein ſeinem gewaltigen Willen und 
der Macht ſeiner Perſönlichkeit.“ (Sperrungen 
von uns.) 5 

Da haben wir es alſo! Hätte der Feldherr 
nicht „auf den Beſuch der Meſſe verzichtet“, 
oder wäre er ſtatt in Deutſcher Gotterkenntnis 
wenigſtens in „dem Zeichen des Neuen Tefta- 
ments“ geſtorben, fo wäre er - man denke - 
auch bei Profeſſoren und Paſtoren, bei Prie- 
ftern und Prälaten, bei Freimaurern und Ju- 


den wie bel allen „intellektuellen“ Klüngellan- 
ten als ein „großer Feldherr“ in ihre Zeitſchrif⸗ 
ten und Bücher eingegangen. So lebt er „nur“ 
in der Geſchichte als Feldherr fort, während 
jene Kreiſe nur Geſchichten machen, um ihn 
- ganz vergeblich - in der Geſchichte herabzu- 
ſetzen. Das entſpricht voll und ganz dem, was 
uns der Feldherr bei Lebzeiten bereits von die- 
ſen Herren geſagt hat und was wir ſomit 
ſchon wiſſen. In jenen Kreiſen macht eben 
das Chriſtentum erſt den Feldherrn: 


„Ihr wißt ſchon welche Qualität 

Den Ausſchlag gibt, den Mann erhöht“, 
heißt es bei dem vielbewunderten Goethe, und 
wir können hinzufügen: 

Es iſt nicht die Genialität - 

Den „Feldherrn“ macht erſt das Gebet, 

Wobei die Generalität 

In und auf Gänſefüßchen ſteht. 

Freuen wir uns, daß jene Herren ſich ſo klar 
ausgeſprochen haben. „Unterdeſſen“ - fo heißt 
es in „Kabale und Liebe“ von Schiller - „er- 
zähl ich der Stadt eine Geſchichte, wie man 
Präſident wird.“ (Sperrung im Original). 

L5. 


Lebt das Volk von Ijrnel in der britiichen Völkerfamilie fort? 
In Verbindung mit dem Aufſatz „Einkreiſung“ von Walter Löhde bringen wir, nur 
geringfügig gekürzt, vorſtehende bedeutſamen Ausführungen aus „Het Vaderland“ vom 
26. 2. 39. Hier find die demokratiſch-chriſtliche „Raſſenkunde“ und Hoffnungen voll 


enthalten. Einer Stellungnahme dürfen wir uns wohl enthalten. 


Eine höchſt merkwürdige Bewegung in Eng- 
land wird vermutlich einige Male in dieſen 
Spalten unſere Aufmerkſamkeit fordern. Sie 
iſt ſchon viel älter als die Oxford- Bewegung 
und die Oekumeniſche Bewegung, aber in un- 
ſerem Land noch wenig bekannt. Dieſes iſt 
eigentlich wohl ſtaunenswert, denn die Bewe- 
gung, die wir meinen, iſt bereits 60 Jahre alt. 
Königin Victoria von England, ihr Sohn 
Eduard und ſchließlich alle Mitglieder des 
britiſchen Fürſtenhauſes waren und ſind ihre 
Ehrenmitglieder oder fördernde Mitglieder. 
Der Name ift: THE BRITISH ISRAEL MO- 
VEMENT (Britiſche Iſrael-Bewegung), und 
hieraus kam THE BRITISH ISRAEL 
WORLD FEDERATION (Britiſche Iſrael- 
Welt-Föderation). Seit September 1938 iſt 
auch in Holland mit der Propaganda für dieſe 
Bewegung begonnen worden durch Gründung 
einer Zeitfhrift, unter dem Namen: „Das ftei- 
nerne Königreich“ unter Schriftleitung und 
Führung des Herrn C. F. Ph. D. van der 
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(Die Schriftleitung.) 
Vecht, der ſich durch ein ausführliches Studium 
über die Cheopspyramide in ſeinem Buch: 
„Die Steine reden“ bekanntgemacht hat. Wie 
wir hörten, iſt bald eine 2. Auflage zu er- 
warten 

Es handelt ſich doch um eine der allermerf- 
würdigſten Bewegungen. Sie ift von geiſtiger, 
politiſcher, hiſtoriſcher und prophetiſcher Art 
und verſucht nichts weniger als zu beweiſen, 
daß das alte Iſrael der Zehn Stämme fort- 
lebt im engliſchen und amerikaniſchen Volk und 
in den mit ihnen verwandten Völkern, wozu 
unter anderen auch Skandinavien, Niederlande 
und Belgien gerechnet werden. Von dieſem 
Iſrael werden die Juden ſtreng unterſchieden, 
d. h. die Juden find wohl Iſraeliten, aber die 
Iſraeliten find keine Juden.. 

Beverley Nichols lieferte - wie man ſich 
vielleicht erinnern wird aus dem Buche „Ein 
Idiot ſagt“ - eine zum Nachdenken ftimmende 
Fürſprache für die Geſchichtlichkeit des neuen 
Teſtaments, aber die Britiſche Iſrael- Bewe- 


gung ftelft den Glauben an dle vollkommene 
Inſpiration der heiligen Schriften, ihren hiſto- 
riſchen Wert, wieder her, ſa meint, daß die 
Vorherſagungen bis heute die Geſchichte des 
Gottvolkes Iſrael verdolmetſchen und ihm auch 
ſeine Zukunft vorhergeſagt haben. In den Ta- 
gen der letzten Erfüllung der Prophetien foll- 
ten wir jetzt leben.. 

Die Pyramide von Cheops ſpielt eigentlich, 
wie merkwürdig auch, infofern eine untergeord- 
nete Nolle, daß ſie aufgefaßt und erklärt wird 
als eine ſteinerne Beſtätigung der bibliſchen 
Texte. Sie ſoll nämlich die Weltgeſchichte von 
4000 vor Chr. bis 2000 nach Chr. beſchreiben: 
die Stiftung des Königreichs Gottes auf Erden. 
Dasjenige, was weiter folgt, iſt hauptſächlich 
entlehnt aus „THE BRITISCH ISRAEL 
MOVEMENT ANNUAL 1938“, Jahrbuch 
1938 der Britiſchen Ifrael-Bewegung, heraus- 
gegeben von The British Israel World Föde- 
ration, deſſen Schriftleitung ſich in London, 
Buckingham Gate b, befindet. 


Zweck der Förderation 

Die Föderation will zeigen, daß der große 
Baumeiſter des Weltalls Jahrhunderte hin- 
durch ſeinen Plan verwirklicht und dieſer Plan 
ſich jetzt ſeiner Vollendung nähert; daß das 
britiſche Volk das Volk von dſfrael iſt, 
unterſchieden vom jüdiſchen Volk; daß die 
Bibel hiſtoriſch ganz richtig iſt und daß 
die Prophetien der heiligen Schrift ſich 
in den Weltgeſchehniſſen bis jest erfüllten 
und heute noch erfüllen; daß die Bibel 
ein inſpiriertes, eingegebenes Buch, der 
Sabbath heilig und Jeſus Chriſtus nicht nur 
der Retter der Welt, ſondern auch der Erlöſer 
des Volkes Iſrael iſt, und daß die britiſche 
Naſſe vorbeſtimmt iſt, dieſe neue Weltordnung 
zu ſchaffen und zum Segen zu werden für alle 
anderen Nationen. Mit dleſem Gedanken die 
britiſche Nation zu durchdringen, ihn ihr be- 
wußt zu machen und ſie vorzubereiten für die 
große Aufgabe, das iſt der Hauptzweck der 
Jöderation. 

Wöchentlich gibt fie eine Mitteilung in nahe- 
zu allen Ländern der Welt heraus. 


Die Abſtammung des britiſchen Volkes 

Die meiſten Ethnologen urteilen, daß die 
heutigen europäiſchen Naſſen nicht einheimiſch 
ſind, ſondern in großen Gruppen aus dem 
Südoſten gekommen ſind, daß die Geburtſtelle 
dieſer Naſſen im Nahen Oſten war. Die 
erften großen Ziviliſationen lebten am öft- 


lichen Ende des Mittelmeeres, das wohl die 
Wiege der Weltraſſen genannt wird. Dort muß 
auch der Urſprung des britiſchen Volkes geſucht 
werden. Unter den erſten Völkern, die auf die 
britiſchen Inſeln kamen, waren die Kimbrler 
und die Stämme, die ihnen nachfolgten, dräng- 
ten ihre Vorgänger nahezu ganz in die Berge 
von Wales, wo ſie „The Wels“, die Neu- 
gekommenen, genannt werden. Die Kimbrier 
kamen aus den Ländern des Schwarzen und 
des Kaſpiſchen Meeres. 

Das Britiſche Muſeum hat genügend Be- 
weiſe, daß die Kimbrier den Aſſyriern bekannt 
waren, wie es aus Vildwerken hervorgeht. Die 
Kimbrier der Statuen und die von Wales ſind 
dieſelben. Die Statuen im Muſeum zeigen, 
daß verſchiedene aſſyriſche Könige mehrere 
Male in Samaria einfielen und Gefangene 
von einem Volk, in der Geſchichte als Iſrael 
bekannt, machten, das die Aſſyrier aber „Beth 
Kumri“ nannten. Der Name iſt abgeleitet von 
Omri. Omri wird im alten Teſtament genannt 
als ein Tell des Iſraelltiſchen Volkes, das feine 
eigenen Geſetze machte im Gegenſatz zum Ge- 
ſetz von Gott (Miſcha 6: 16). 

Die Aſſyrier brachten die Kimbrier in dle 
Gebiete des Kaſpiſchen Meeres, und Ezra er- 
zählt, daß ſie ſpäter in nordweſtlicher Nichtung 
zum Lande Arsereth geflüchtet find. Diefes 
Land lag nordweſtlich des Schwarzen Meeres 
bei der Krim, wo noch ein Fluß Sereth fließt. 
Die Kimbrier waren den Skythen (Schotten) 
verwandt und den Sacge (Sachſen). Dieſe drei 
Volksnamen ſind dem Hebräiſchen entlehnt. 

Go kann- meint das Jahrbuch - die britiſche 
Naſſe abgeleitet werden von der Ifraelitifchen. 

Die britiſche Kirchengeſchichte bejaht anſchei⸗ 
nend dieſe Abſtammung. Sie verlangt für ſich 
den Ehrentitel, älteſter Kämpfer des Chriſten- 
tums in der Welt zu ſein. Bereits Jeſu Jünger 
ſollten die britiſchen Inſeln beſucht haben, um, 
gehorſam dem Befehl ihres Herrn, das Evan- 
gelium zu verkünden. Nach Gildas (425-512) 
ſollte im letzten Jahr von Kaiſer Tiberius das 
Evangelium nach England gebracht worden 
fein, alſo i. J. 37, ſechs Jahre nach der Kreu- 
zigung. 

Tertullianus (155-222) ſchrieb: „Die äußer- 
ſten Ecken von Spanien, verſchiedene Teile 
von Gallien und die britiſchen Länder, die nie 
von den römischen Waffen erreicht werden konn- 
ten, erhielten den Gottesdienſt Chriſti“; Eufe- 
bius (260-340) berichtet: „Die Jünger gingen 
über den Ozean zu den Unfeln, die Britiſchen 
genannt.“ 
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St. Dorotheus, Biſchof zu Tyrus, meldet: 
„Simon Zelotes predigte Chriſtus durch ganz 
Mauretania und Afrika.“ Die Kirchenver- 
ſammlung zu Baſel (1434) erklärte, das. 
„Joſef von Arimathea die britiſche Kirche un- 
mittelbar nach Jeſum Tode gegründet hat.“ 

Im berühmten Buche „BOOK OF Co- 
MON PRAVER“ (Gebetsbuch), zur Verkün- 
dung des Parlamentsgeſetzes zur Zeit von 
Eduard VI. dem Volke geſchenkt, wird der 
Perſonalnachweis Iſraels und der britiſchen 
Nation auf vielen Stellen feſtgelegt. Im 
„VENITE“ wird gefungen: „Denn Er iſt 
unſer Gott und wir find das Volk feines We- 
ſens und die Schafe Seiner Hand“; im „Bene- 
dictus“ heißt es: Glaubet an den Gott von 
Iſrael, denn er hat fein Volk beſucht und er- 
löſt. Er hat für uns im Hauſe Seines Knechtes 
David eine große Erlöſung bereitet, wenn er 
ſprach durch den Mund Seines heiligen Pro- 
pheten, daß wir gerettet werden ſollten von 
unſerem Feinde und aus den Händen unſerer 
Haſſer; daß das heilige Bundesverſprechen, 
an unſere Väter verſprochen, uns erfüllt wer- 
den ſoll und Sein Eid unſerem Ahnen Abra- 
ham erfüllt wird.“ Der an Abraham gefchtoo- 
rene Eid enthielt das Verſprechen, daß in 
Abrahams Samen alle Völker der Erde gefeg- 
net werden ſollten; daß Iſrael zu einem großen 
Volk werden ſollte und ein Bund von Völkern, 
die die Pforte ihrer Feinde beſetzen werden. 
Das „Common Prayer“-Buch erinnert wei- 
ter an Jeſ. 49: 1 u. 3: „Höret auf mich, ihr 
Inſeln, und du biſt mein Knecht, biſt Iſrael, 
an dem Ich mich verherrlichen werde.“ 

Es iſt klar, ſchreibt das Jahrbuch, daß wir, 
als Iſrael, die Erben von Gottes Verſprechen 
an unſere Ahnen ſind und daß wir die hohe 
Verantwortung und die herrlichen Vorzüge be- 
ſitzen, ſein Königreich auf Erden zu gründen. 

Wegen dieſer hohen Aufgabe iſt Groß- 
britannien dann auch unzerſtörbar. Zum Beweis 
hiervon wird verwieſen nach Jer. 31: 31 und 
Hebr. 8: 8. In 1. Moſ. 35: 11 ſteht: „Ein Volk 
und eine Menge Völker ſoll aus Dir werden“, 
wohlan - fo ſchreibt das Jahrbuch das Bri- 
tiſche Reich, die Dominions und die Vereinigten 
Staaten formen den Kern für einen Weltbund 
der Völker. Nach 1. Moſ. 22: 17 wird das 
große Volk das Tor ſeiner Feinde beſitzen. 
Haben Großbritannien und die Vereinigten 
Staaten nicht die beſten ſtrategiſchen Weltwege 
beſetzt: Gibraltar, Malta, Aden, Singapore, 
Panama? i N 

Das große Volk wird auf Inſeln wohnen 
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(5. Moſ. 23: 9 und andere Bibelftelfen); es 
wird das Zeichen des Sabbath für immer be- 
ſitzen (Ez. 31: 16 u. 17). Nur das britiſche und 
mit ihm verwandte Völker haben einen gefeß- 
lich geregelten Ruhetag. Endlich wird das 
große Volk eine immerdauernde Monarchie be- 
ſitzen und nie ohne einen Vertreter des Hauſes 
David ſein (Jer. 33: 17-26 und mehrere 
Stellen). 

Das Haus Windſor, ſchreibt und beweiſt 
das Jahrbuch weiter, ſtammt unmittelbar 
von König David ab. Das Haus Windſor 
ſtammt ab von ſchottiſchen und noch früher 
von irländiſchen Königen. Im Thronſitz des 
Engliſchen Königs befindet ſich noch der 
„Stein des Urahns Jacob“, worauf Jacob ſei- 
nen Kopf legte und das Bundesverſprechen 
Gottes erhielt. Der Stein, welchen er als Be- 
weis des Gottesverſprechens an Joſef mitgab. 
In der engliſchen Fahne, dem „Union Jack“ 
lebt die Union Jacobs fort. Endlich wird noch 
hingewieſen auf die unleugbare Tatſache, daß 
kein Land fo viel getan hat für die Verbrei- 
tung der Bibel auf der Welt; i. J. 1938 noch 
2 Millionen Stück. 

Laut dieſer genannten Bewegung und Föde- 
ration iſt alſo das britiſche Volk ein auser 
wähltes Volk, und deswegen muß Britannien 
mit ganzem Herzen zurückkehren zum Gott der 
Bibel, und dann wird das Verſprechen Got- 
tes an das moderne Iſrael und dadurch an der 
ganzen Welt erfüllt werden. 


Anterſchied zwiſchen „Iſraelit“ und „Jude“ 

Dieſer Unterſchied ſtützt ſich wieder auf bib⸗ 
liſche Prophezeiungen. Laut Jeſ. 65: 15 wird 
Iſrael einen anderen Namen bekommen, aber 
die Juden werden durch eine Anderung ihres 
Ausſehens kenntlich fein (Jeſaja 3: 9); Iſrael 
wird mit einem neuen Namen genannt werden 
(Jeſ. 62: 2): „die Juden haben ihren alten 
Namen behalten. Ifrael wird nach Iſaak ge- 
nannt werden (1. Mof. 21: 12); der Juden- 
name wird aber zum Fluch werden (Jeſ. 65: 15). 
Die Juden behaupten noch, das auserwählte 
Volk zu ſein. Iſrael wird zu einem großen Volk 
(Hof. 1: 10); die Juden werden ihrer Kinder 
beraubt werden (Jer. 15; 7); Iſrael wird be- 
kannt werden als ein rechtliebendes und 
die Wahrheit hochhaltendes Volk (Jeſ. 26; 2). 
Die Juden werden zu einer Schmach werden 
und ein Sprichwort werden, Spott und Fluch 
(Jer. 24; 9). 

Die Überfegung von Lelden überſetzt dieſes 
folgendermaßen: „Ich werde ſie zu einem 


Spielball machen für alle Königreiche der 
Welt und zur Verſchmähung, zur Beſchimp- 
fung, zur Verfluchung aus allen Orten. Ich 
werde fie forttreiben.”!) 


Die Paläſtina-Frage 

Es iſt bezeichnend - ſchreibt das Jahrbuch -, 
daß die paläſtinenſiſche Frage in dieſer Zeit 
im. Narderozund. dor. Anteressper, Teby., Vun. 
es iſt eine Beziehung zwiſchen dem Schickſal 
von Groß-Britannien und des Heiligen 
Landes. 

Es wird ein ſchweres Problem bleiben, ſo 
lange das Parlament nicht einſieht, daß das 
britiſche Volk das iſraelitiſche Volk ift und 
alſo offiziell das Haus Iſrael vertritt. Keine 
Léſung dieſer Frage iſt möglich, bevor dieſe 
Identifizierung anerkannt worden iſt. 

Ezechiel meldet, daß, wenn das Land von 
Iſrael bekämpft wird von Feinden aus Gog 
(Sowjet-RNußland), Streit herrſchen wird un- 
ter „den Kaufleuten von Tarſhiſh und allen 
ihren jungen Löwen“. Weiterhin wird die 
Macht, die dem Angriff Widerſtand leiſten 
wird, angedeutet als „mein Volk Iſrael“ 
und das „Haus Iſrael“. Hier haben wir, 
meint das Jahrbuch, die vollkommene Pa- 
rallele mit dem heutigen Zuſtand, wo Groß- 
britannien der Wächter des Heiligen Landes 


1) G. a. Dr. Matthießen, „Der zurück- 
beſchnittene Moſes“, erſcheint als Heft 2 des 
Efd. Schriftenbezuges. 
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Santiago: — Es freut mich, mit wel- 
cher Wärme Sie Haeckel ſchützen. Nichts 
iſt ſchöner, als das Eintreten für große Tote, 
nichts auch ſeltener! Sie haben recht, daß 
meine fortwährende Arbeitüberlaſtung mir 
leider immer nur allzu kurze Zeit läßt. Ich 
hätte wohl ſicher in meiner Abhandlung im 
Quell darauf hingewieſen, daß Haeckel auf 
ausführliche wiſſenſchaftliche Arbeiten in den 
Anmerkungen hinweiſt, aber - ich hätte wohl 
nur meinem Vorwurf eine andere Faſſung 
gegeben. Da ich von der unerhörten Bedeu- 
tung der Entdeckung der Kolloidkriſtalle na- 
türlich durchdrungen bin, habe ich die unter 
ſchiedliche Behandlung der ebenſo bedeut- 
ſamen flüſſigen Kriſtalle einerſeits und der 
Kolloidkriſtalle andererſeits recht ſehr be- 
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iſt, aber unbewußt feiner Gleichheit mit Ifrael 
und der Welt bekannt unter anderen Namen iſt. 

Die Dominions (oder „junge Löwen“) ha- 
ben alſo auch ein erſtes Intereſſe bei der 
Verteidigung Paläſtinas, denn ſeit dem Welt- 
kriege iſt das Heilige Land eine Schlüffel- 
ſtellung geworden im imperialen Verteidi- 
gungplan, der für das britiſche Reich ein 
Lebensbel emen erſter. lag ih. 

Das nationale Wachwerden, d. h. das Be- 
wußtwerden deſſen, daß das britiſche Reich 
das Haus Iſrael iſt, bedeutet viel mehr als 
eine geſchichtliche Entdeckung, ſie bedeutet 
eine nationale Wiedergeburt, welche das na- 
tionale Leben vollkommen umwälzen wird und 
ſchließlich auch das Leben der Welt. 

Wir hoffen, mit dieſer Einleitung das 
Intereſſe für eine weitere Auswirkung des 
Britiſch-Iſraelgedankens und feinen Glau- 
ben geweckt zu haben, daß aus dem geiſtigen 
und ſtofflichen Chaos des heutigen Tages 

. eine neue Welt von Recht und Gerechtig— 
keit ſowohl ſtofflich wie geiſtig erwächſt, die 
mit dem Kommen des Königreichs Gottes auf 
Erden bezeichnet wird. Aber das Allermerk- 
würdigſte iſt, daß fie (die Britiſch-Iſrael- 
bewegung) dieſe herrlichen Meldungen heraus- 
lieſt und beweiſt aus dem ... Buch der 
Bücher. 

Man nehme ſich die Mühe, die angedeu- 
teten Texte zum Beleg der außerordentlich 
kühnen britiſchen Behauptungen und Aus- 
ſagen nachzuſchlagen. 


r 


dauert. Bei der Behandlung der flüſſigen 
Kriſtalle läßt ſich Haeckel Raum und Zeit 
und bringt in feiner Schrift ſelbſt alles We- 
ſentlichſte der Lehmannſchen Schrift. Bei der 
Frage der Kollokriſtalle verweiſt er in der 
Anmerkung auf Fachliteratur. Das iſt ein 
recht gewaltiger Unterſchied, und das hat es 
den Gegnern ſo ungeheuer leicht gemacht, die 
Haeckelſchrift zu übergehen, als fei fie über- 
haupt nicht geſchrieben. Wenn Haeckel alles 
Weſentliche der Spezialarbeiten ebenſo ein- 
dringlich und überzeugend gebracht hätte, wie 
das, was er aus der Lehmannſchen Schrift 
ſagt, wäre es ſchwerer geweſen, ſeine Arbeit 
fo weitgehend totzuſchweigen, als dies tat- 
ſächlich geſchehen iſt. Denn wer hat unter den 
Nichtſpezialfachleuten die Zeit, nun alle die 
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Fachſonderſchriften zu beſchaffen und fid in 
ſie zu vertiefen? 

Es freut mich Ihr warmes Zntereſſe und 
die Sorgfalt, mit der Sie Haeckel verteidigen. 
Sicher bietet ſich für mich Gelegenheit, auf 
ſeine Fußnoten ausdrücklich hinzuweiſen, 
wenn die ganze Frage noch einmal zur Ver- 
handlung kommt. Sollte dies nicht der Fall 
ſein, dann werde ich einfach nur in der 
„Umſchau“ des „Am Heiligen Quell“ darauf 
hinweiſen. M. L. 


Stettin. — Sie fragen, warum die zweite 
Hälfte der Konzertreiſe von Frau Frieda Stahl 
nicht auch wie die erſte in unſerer Zeitſchrift 
beſprochen worden iſt? Darauf können wir 
Ihnen die Mitteilung machen, daß die Künft- 
lerin ſelbſt ſagte, daß ſie einen zweiten Bericht 
nicht gern möchte. In Stettin, Breslau, Dres- 
den, Lelpzig und Nürnberg war felbftverftänd- 
lich die gleich große Begeiſterung der Zuhörer 
und die Kritik bewegte ſich meiſt in dem glei- 
chen nur zu begründeten Worten begeiſterten 
Lobes. Überall erlebten die Hörer es klar, daß 
eine ſo ſeelenvolle Muſik, in dieſem Grade der 
Vollendung übermittelt, die ergreifendſte und 
nachhaltigſte Einführung in die Werke der 
Deutſchen Gotterkenntnis iſt, fie iſt deren herr⸗ 
lichſte Bejahung und ſchafft wache Seelen zur 
Aufnahme der köſtlichen Gottſchau, fie bricht 
der Zukunft die Bahn, in der Deutſche Gott 
erkenntnis zur ſelbſtverſtändlich gelebten Wirk- 
lichkeit geworden iſt, in der die ſeelenweckende 
Macht gottnaher Muſik als das unmittelbarfte 
Gottgleichnis der Schöpfung erkannt iſt. Sie 
kündet die Zukunft an, da die düſteren Kult- 
ſtätten, in denen ſich bangende, zitternde Men- 
ſchen Jahweh um Erlöſung flehen, geſchwun⸗ 
den find und gottvertraute Muſik wache Seelen 
wieder und wieder zu Gottſchönheit bettet. 

2 Mathilde Ludendorff. 


Ein Brlefwechſel 
„Kath. Pfarramt 
St 
D . . „ den 23. September 1938. 
Gott zum Gruß! 
St. Michael, der Gottesſtreiter, galt unfe- 
ren deutſchen Vorfahren als Schirmherr des 
deutſchen Reiches, als Vorbild auch des 
deutſchen Mannes, der bereit iſt zum Kampfe 
für Gott. 
Sein Feſttag iſt uns Anlaß, alle Männer 
und Jungmänner der Pfarre einzuladen zur 
gemeinſchaftlichen hl. Kommunion 
am Sonntag, den 2. 10. um 7 Uhr. 
Gott verlangt von allen, die ſich Chriſten 
nennen, daß ſie wie St. Michael Kämpfer 
ſeien für Chriſtus und ſein Reich. 
Chriſtus will uns zu dieſem Kampfe ſtärken 
durch das Brot des Lebens und durch das 
Wort der Wahrheit. 
So müſſen wir auch alles tun, um die Wahr- 
heit unſeres hl. Glaubens tiefer zu erfaſſen. 
Darum laden wir auch zum Beſuch der 
Glaubensſtunden, die nun wieder alle vier- 
zehn Tage ſtattfinden, ein. : 
Diefe Glaubensſtunden beginnen für die 
Männer am Montag, den 10... . um 20% 
Uhr in der Sakriſtei; für die Jungmänner 
unter 18 Jahren am Dienstag, den 11. 
und für die Jungmänner über 18 Jahre 
am Mittwoch, den 12... . jeweils um 20% 
Uhr im Pfarrheim. 
„Laßt uns anlegen die Waffen des Lichtes!“ 
St. Michael ſchirme uns und unſer deutſches 
Vaterland! 
Es grüßt Sie 
die Pfarrgeiſtlichkeit von St. R.. 
M. . . D. . , Stadtdechant.“ 
D. . , 30. September 1938. 


Für die zahlreichen Blumen- und Kranzſpenden, die am 9. 4. 1939 anläßlich des 74. Geburt 


tages des Feldherrn an der Grabftätte niedergelegt wurden, ſowie für die vielen Briefe, die in 
Treue und Anteilnahme dieſes Tages gedachten, ſage ich auf dieſem Wege meinen herzlichen 
Dur ke tel danke ich auch für die reichen Spenden, die Ludendorffs Heidenſchatz an dieſem 
age zugingen. 
Ich richte bei dieſer Gelegenheit an die Leſer des „Am Heiligen Quell“, der dem Feldherrn 
ſo ſehr am Herzen lag, die eindringliche Bitte, ſich ganz beſonders für die Verbreitung der 
Halbmonatsſchrift einzuſetzen. Damit iſt zugleich in würdigſter Weiſe des Geburttages unferes 


Feldherrn gedacht. 


Tutzing, den 10. 4. 1939. 
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Betrifft: Einladung des St. R...-Pfarr- 
amtes vom Dat. 23. Sept. 1938. 


An den 

Herrn Stadtdechanten M... D... 
Ich erhielt heute an mich gerichtete Ein- 
ladung des St. N. . .-Pfarramtes, auf die 
ich mir Folgendes zu erwidern erlaube: 


„Da ich nicht annehme, daß Sie an jeden 
in Ihrem Bezirke wohnenden Volksgenoſ— 
ſen eine ſolche Einladung überſandt haben, 
glaube ich, daß ich irrtümlicherweiſe in 
Ihren Kirchenbüchern als Glaubensgenoſſe 
geführt werde. Ich bitte Sie daher, vorzu- 
merken, daß ich weder der katholiſchen, noch 


— 


einer ſonſtigen Konfeſſions-Gemeinſchaft 
angehöre. 
2. Als Nationalſozialiſt habe ich darüber 


hinaus für Form und Inhalt Ihres Schrei- 
bens kein Verſtändnis. Sie berufen ſich in 


N . 


Bremen. — Die „Kommende Kirche“ er- 
eifert ſich in ihrer Weiſe über den Aufſatz 
von Rektor Kaſcherus und beſonders dar- 
über, daß „Bibel, Nikotin und Alkohol“ zu- 
ſammen genannt wurden. Das Blatt ſchreibt 
dazu: „Zu dumm, um wahr zu ſein“. 


Der ebenfalls „zu dumme“ Friedrich 
Nietzſche ſchrieb: 

„Frage und Antwort. - Was neh- 
men jetzt wilde Völkerſchaften zuerſt von den 
Europäern an? Branntwein und Chriſten- 
tum, die europäiſchen Narcotica - Und woran 
gehen fie am ſchnellſten zu Grunde? — An 
den europäiſchen Narcoticis.“ 


Er nannte „Chriſtentum, Alkohol - die bei- 
den großen Mittel der Korruption ...“ 


Koblenz-Pfaffendorf. — Die Angaben des 
„Volks-Welt-Lexikons mit Weltatlas“, Wien, 
1939, über den Feldherrn ſind unrichtig: 
„Ludendorff Friedrich Wilhelm Erich, 
geb. 1865, Deutſcher Heerführer, wurde im 
Aug. 1914 auf Wunſch Hindenburgs“ (un- 
richtig: L. war vor H. nach dem Oſten be- 
rufen) „deſſen Generalſtabschef im Oſten und 
auch ſpäter deſſen Stabschef“ (falſch: Erſter 
Generalquartiermeiſter). „Ende September“ 
(falſch: 26. 10.) „1918 entlaſſen, ging er 


dieſem auf St. Michael als „den Schirm- 
herrn des Deutſchen Reiches“ und „als 
Vorbild auch des Deutſchen Mannes“. Sie 
verſchweigen den Volksgenoſſen, an die 
Sie ſich wenden, daß St. Michael nach den 
alt-teſtamentariſchen Offenbarungen der 
Schutzengel „Iſraels“ ift und zum Volks- 
heiligen der Deutſchen erſt im frühen Mit- 
telalter lediglich von der Kirche zu 
Zeiten der blutigen Auseinanderſetzungen 
im Intereſſe der Kirche geſtempelt 
worden iſt. 


Daß Sie es weiter ſelbſt in den geſchicht⸗ 
lichen Tagen einmaliger Größe nicht für nötig 
erachten, den Deutſchen Gruß anzuwenden, 
ſollte jedem wahrhaft deutſch denkenden 
Volksgenoſſen Anlaß fein, Ihr Nundſchrei- 
ben mit der allein ihm gebührenden Form zu 
behandeln! - Heil Hitler! 

gez. Unterſchrift.“ 


N 
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nach Schweden“ (aber erſt nach Kriegsendel), 
„betätigte ſich nach Rückkehr politiſch (Rapp- 
Putſch“, Hitler-Putſch“). 1924 bis 25 als 
Nationalſozialiſt“ (von der Nationalſozialiſti- 
ſchen Deutſchen Freiheitpartei) „im Reichs- 
tag, ſchrieb militärpolitiſche Abhandlungen, 
und antifreimaureriſche Broſchüren“ (nichts 
gegen Nom und andere Fremdlehren?), 
„gründete mit feiner Frau die Neliglonsſekte 
„Deutſchglaube“ (falſch: urſprünglich „Deutſch- 
volk“, dann, nach der Ausſprache mit dem 
Führer am 30. 3. 37, „Bund für Deutſche 
Gotterkenntnis e. V.“, im übrigen, wie mehr- 
fach bewieſen, keine Sektel). „Gründungs- 
feier anläßlich ſeines 70. Geburtstages.“ 
(Völlig unrichtig! Anläßlich des 70. Geburt- 
tages fand keinerlei „Gründungfeier“ ftatt!) 


Nachſchlagebücher dienen im allgemeinen 
der ſchnellen Unterrichtung über Tatfa- 
chen. Sie können ſich ſelbſt ſagen, ob das 
obengenannte Werk dieſer Anforderung ge- 
nügt. Es dürfte auch in Wien bekannt ſein, 
daß es einen Ludendorffs-Verlag in München 
gibt, der für ſolche Gelegenheiten fein Archiv 
gern und koſtenlos zur Verfügung ſtellt, da- 
mit derartig entſtellende Angaben über hiſtori- 
ſche Perſönlichkeiten nicht leichtſinnigerweiſe 
- oder? - in die Welt geſetzt werden. 
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Dielrich, der Schmied / Novelle von hans Lütkens 


„Was ſagſt du da, Wiebke?! Du? Wie iſt 
das möglich? Das kann doch nicht mit rech- 
ten Dingen zugehen!“ Dietrich ſetzte ſich mit 
dem Ausdruck der Überraſchung und des Un- 
glaubens auf den Amboß. 

Es war nach Feierabend, und die Gefel- 
len und Lehrlinge waren gegangen. Vor 
Dietrich ſtand ein junges hübſches Mädchen 
von etwa 20 Jahren. Sie ſah hilflos vor 
ſich hin, und aus ihren dunklen ſchwermüti- 
gen Augen rannen ftill. die Tränen über 
ihre blaſſen Wangen. Ohne ſich deſſen be- 
wußt zu ſein, drehte und knüllte ſie mit 
ihren Händen ihre Schürze. 

„Da, Wiebke, das iſt ja eine ſehr dumme 
Sache! Aber um Himmels willen, Deern, 
wie konnte das nur kommen? Erzähle mir 
mal alles ganz genau; denn wenn ich dir 
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mit Rat und Tat helfen ſoll, ſo darf mir 
auch nichts verborgen bleiben.“ 

„Ja, Meiſter, Ihr ſollt alles wiſſen. Ihr 
wißt, Vater hat mich nach Hamburg ge- 
bracht, und id) kam da bei einer Familie in 
Stellung. Ich tat da meine Arbeit fleißig 
und ordentlich, und die Frau war mit mir 
auch zufrieden, kümmerte ſich aber weiter 
nicht um mich und ließ mich in der Freizeit 
gehen, wohin ich wollte. Da ich in Hamburg 
keine Verwandten und Bekannten habe, 
fühlte ich mich recht einſam und verlaſſen, 


beſonders wenn ich fo ſah, wie andere an 
Sonntagen zu zweien oder mehr luſtig etwas 
Schönes unternahmen. So gingen Monate hin. 
Eines Tages ſtand ich vor einem Ladenfen- 
ſter, in dem hübſche Kleider ausgeſtellt 
waren, und beſchaute mir die Auslagen. Da 
ſtand plötzlich ein Mann neben mir, der 
mich anredete und mich lachend fragte, ob 
ich wohl die hübſchen Dinge gern haben 
möchte. Ich habe ihm nicht geantwortet und 
bin weiter gegangen. Aber er blieb an 
meiner Seite und redete freundlich auf mich 
ein, ob ich nicht mit ihm im Alſterpavillon 
eine Taſſe Kaffee trinken wollte, da könn- 
ten wir bei dem ſchönen Wetter plaudern 
und uns die Segelboote anſchauen. Aber 
ſein Geſicht gefiel mir nicht. Es lag in 
ſeinen Augen und um ſeinen Mund etwas, 
das mich wie etwas Unſauberes anmutete. 
Ich dankte und ging nach Hauſe, meine 
Herrſchaft erwarte mich ſetzt. Er muß mir 
aber gefolgt ſein, denn am nächſten Sonn- 
tag ſtand er unweit unſeres Haufes, als ich 
ausging, und grüßte mich, als träfe es ſich 
zufällig ſo. Damals glaubte ich es auch, und 
erſt ſpäter wurde mir manches klar. Er war 
gut gekleidet und ſah auf der Straße ſehr 
anſtändig aus. Diesmal konnte ich ihm nicht 
widerſtehen. Ich folgte feiner Einladung, 
und wir fuhren mit einer Alſterbarkaſſe nach 
Uhlenhorſt. Dort bei einer Taſſe Kaffee hat 
er mich unterhalten und nach meinen Eltern 
und ſonſtigen Lebensverhältniſſen ausge- 
fragt, ohne daß ich mir deſſen bewußt 
wurde. Ich war froh, mal mit jemandem 
ſprechen zu können, und habe wohl mehr ge- 
ſagt, als ich hätten ſagen dürfen. Gegen 
Abend brachte er mich vor unſere Haustür 
und bat gleich, mich am nächſten Sonntag in 
der Nähe erwarten zu dürfen. Obgleich mir 
ſein Ausdruck immer noch nicht gefiel, ſo 
war er doch ſo höflich, daß ich der Bitte 
nicht widerſtehen konnte und zuſagte. Es war 
auch gar zu ſchön, Sonntags mit jemandem 
auszugehen und an der Alſter zu ſitzen. 

So verging Woche um Woche. Wir unter- 
nahmen Fahrten auf der Elbe nach Blan- 
keneſe, nach Finkenwerder und andere Aus- 
flüge. Ich mochte ihn immer noch nicht, aber 
da er immer höflich blieb und ich ſonſt nie- 
manden hatte, ſo gewöhnte ich mich an ihn. 
— Aber eines Tages ſah er mich, ich weiß 
nicht, fo eigenartig an, daß es mir unan- 
genehm war, und ſagte mir, er liebe mich 
ſehr und ob ich nicht ſeine Frau werden 
wollte. Da wurde mir auf einmal klar, daß 


ich ihn nicht leiden konnte, fa, daß er mir 
zuwider war. Ich zog meine Hand, die er 
gefaßt hatte, aus der ſeinen und ſagte ihm, 
daß ich ihn nicht liebe und nicht heiraten 
könne. Da lachte er ſo eigenartig und ſagte, 
o, das werde ſich ſchon geben, und redete auf 
mich ein, daß mir ganz ſchwindelig wurde. 
Dann hat er nicht mehr davon geſprochen 
und tat, als wenn nichts geweſen wäre. Am 
nächſten Sonntag kam er wieder und ſagte, 
er hätte einen Freund und deſſen Braut mit- 
gebracht, wir wollen alle zuſammen einen 
Ausflug unternehmen. Die beiden gefielen 
mir aber nicht. Das Mädchen hatte ſo etwas 
Freches im Geſicht, und der Mann hatte 
was Verſtecktes, Heimliches. Wir fuhren hin- 
aus, und unterwegs machten die drei aller- 
hand Redensarten, die ich nicht verſtand und 
über die fie lachten. Beſonders die Braut 
kreiſchte vor Lachen und ſtieß mich immer 
mit den Ellenbogen an. In einem einfam 
gelegenen Wirtshaus kehrten wir ein, und es 
wurde viel getrunken. Die Männer ſchenkten 
mir immerzu von dem Weinbrand ein und 
ſtießen mit mir an. Ich trank ſehr vorſichtig, 
aber das ſtarke Zeug überwältigte mich ganz 
plötzlich, und von da ab weiß ich nicht mehr, 
was mit mir geſchah. Ich erinnere mich nur 
noch, daß das Mädchen ſagte, wir ſollten 
zur Erfriſchung einen Spaziergang durch den 
Wald machen. Im Walde müſſen mir die 
Sinne geſchwunden ſein, denn als ich wieder 
zu mir kam, ſtand der Mann neben mir und 
ſagte höhniſch: „Nun wirſt du mich wohl 
heiraten müſſen, Deern!“ - Jetzt merkte ich 
erſt, was er mir angetan hatte, während ich 
bewußtlos war. Ich konnte kein Wort her- 
vorbringen, und wir gingen ſchweigend zum 
Wirtshaus zurück, wo das Mädchen mich mit 
einem häßlichen Lachen empfing.“ 

Wiebke ſchwieg und unterdrückte ein 
Schluchzen, das ihr aufſtieg. Der Schmied 
ſchaute ſtill vor ſich hin. Dann hob er den 
Kopf und ſagte: „Du biſt alſo richtig einem 
Schuft in die Hände gefallen. Es iſt klar, 
daß er in dir eine ‚gute Partie” entdeckt 
hatte und dich auf jede Weiſe zur Heirat 
zwingen wollte. Nun wäre es fa das Ein- 
fachſte, du heirateſt ihn - dann wäre im 
Augenblick dem ganzen Elend, das über dich 
gekommen, ein Ende gemacht. Für den 
Augenblick wenigſtens. Aber dann käme 
ſpäter ein noch größeres Elend über dich, 
denn du liebſt ſa den Mann nicht und kannſt 
ihn nicht achten, dieſen ſchuftigen Spekulan⸗ 
ten. Du würdeſt die Hölle haben. Das darf 
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nicht fein. Nun paß auf, Deern: das Kind 
bleibt zunächſt im Säuglingsheim, und du 
bleibſt bei mir. Meine Frau wird dich gut 
aufnehmen, das weiß ich, und du ſollſt unter 
deinem Unglück bei uns nicht leiden. Das 
Schwerſte, das auf dir laſtet, iſt ja wohl 
der Fluch deines Vaters, und daß er dich 
von Haus und Hof gejagt hat. - Weine 
nicht, Deern, ich will verſuchen, ihn zur 
Vernunft zu bringen, denn durch das Fluchen 
und Davonjagen wird nichts beſſer, ſondern 
nur ſchlimmer gemacht. Es wird ihn wohl 
ſehr mitgenommen haben, denn du biſt die 
einzige Tochter und ſein Liebling. Je größer 
die Liebe, um fo heftiger der Schmerz. Aber 
ich werde mit ihm ſprechen. Und nun geh' 
zu meiner Frau und laß dir was zu eſſen 
geben, das hält Leib und Seele zuſammen.“ 

Am Abend ging Dietrich zum Hof des 
Klaus Nielſen hinüber. Er fand ſeinen ſonſt 
fo munteren alten Freund wortkarg und ver- 
ſchloſſen. Er litt furchtbar unter der Schande, 
die ſeine einzige Tochter über den makelloſen 
Namen feiner Familie gebracht hatte. Ma- 
kellos ſeit Jahrhunderten. Er ging nicht mehr 
aus und zeigte ſich nirgends mehr. Er konnte 
die Blicke der Menſchen nicht mehr ertragen. 
Er reichte Dietrich die Hand, ohne ihn an- 
zuſehen. Dietrich ſetzte ſich. Es war nicht 
leicht, das Geſpräch einzuleiten; aber er gab 
ſich einen Ruck und ſagte: „Klaus, Wiebke 


iſt bei mir.“ Klaus fuhr auf: „Was, wagt 
es das ſchon, das loſe Ding, in dein Haus 
zu kommen?! Sich hier in unſerer Gegend zu 
zeigen?! Jage ſie hinaus! Mag ſie zu ihrem 
fauberen Kerl gehen! Ich will nichts mehr 
von ihr wiſſen.“ 

Klaus ging mit heftigen Schritten in der 
Stube auf und ab. Dietrich ſah ihn mit 
ſeinem großen, ruhigen Blick an und ſagte: 
„Immer ſachte, Klaus, Wiebke bleibt bei mir 
und unter meinem und meiner Frau Schutz!“ 

Klaus blieb ſtehen und ſtarrte ſeinen 
Freund wortlos an. 

„Jawohl, Klaus, und wenn ich ſie gegen 
ihren eigenen Vater ſchützen müßte! Laß mich 
dir mal ſagen, wie ich über die Sache denke, 
aber nimm es mir nicht übel, alter Freund, 
wenn ich dabei ſehr aufrichtig bin. Bei all 
dem, was geſchehen iſt, denkſt du mehr an 
dich und deinen guten Ruf als an dein Kind.“ 

Klaus blieb betroffen ſtehn, ſagte aber 


dann heftig: „Jawohl, Dietrich, die Ehre und 
das Anſehen der Familie und Sippe geht 
allen andern Rückſichten voran!“ 


„Richtig, Klaus! Aber meinft du, daß du 
durch dein Verhalten die verletzte Ehre der 
Familie retteſt? Oder wiederherſtellſt? Ich 
meine, du machſt es noch ſchlimmer. Und vor 
allen Dingen vergißt du, daß du ſelbſt für 
deine Tochter und ihr Unglück zum größten 
Teil verantwortlich biſt, weil du ſelbſt, ohne 
es zu wiſſen, daran ſchuld biſt.“ 


„Waaas?“, ſchrie Klaus, „ich foll... 
na, da hört doch alles auf! du biſt wohl 
nicht recht bei Troſt!“ und er lachte krampf⸗ 
haft. 

„Höre mich einmal ruhig an und dann 
entſcheide, ob ich Necht habe. Wiebke war 
euer Liebling, und ihr habt fie hier groß- 
gezogen und behütet wie eine Blume. Ihr 
habt fie den Gefahren des Lebens gegen- 
über in Unkenntnis erhalten. Ja, ihr habt 
ſie ſogar über die natürliche Beſtimmung des 
Weibes und all das, was damit zuſammen- 
hängt, ahnungslos gelaſſen. Und dann ſchick- 
teſt du ſie in die Großſtadt, ohne alle Men- 
ſchenkenntnis, überläßt ſie ohne jede War- 
nung dem Anſturm ſchlechter Kerle und biſt 
dann außer dir und verfluchſt ſie, jagſt ſie 
aus dem Hauſe, weil das arme Ping 
ahnungslos ins Unglück gekommen iſt. - 
Greife dir, alter Freund, an deine eigene 


Naſe, ehe du das Unglück deines Kindes 


noch größer machſt, als es ſchon iſt. Und 
dann, Klaus, ſei ehrlich, du glaubſt doch 
ſelber nicht, daß dein Kind durch ſein Un- 
glück ſchlecht geworden iſt! Dazu kennen wir 
fie zu gut. Aber durch dein Verhalten könn- 
teſt du ſie in einen ſchlechten Lebenswandel 
hineintreiben. Dein eigen Fleiſch und Blut! 
Oder meinſt du vielleicht, Wiebke nimmt die 
ganze Angelegenheit auf die leichte Schulter? 
Sie leidet ja nicht nur unter dem, was ihr 
perſönlich geſchehen iſt, das für ein reines 
Mädel wie Wiebke ſchon über die Maßen 
ſchwer zu tragen iſt - nein, ſie leidet auch 
Hunter dem, was euch zugefügt worden iſt 
und zum dritten leidet ſie auch noch für das 
Kind, das einer ungewiſſen Zukunft und 
keiner beneidenswerten Lage unter den Mit- 
menſchen entgegenwachſen muß. Haſt du 
auch nur mit einem Gedanken an das Leid 
gedacht, in dem deine Tochter ſteckt? Nein, 
nur an dich haſt du gedacht und dich ſelbſt 
bemitleidet!“ 

Klaus hatte ſich geſetzt, und feine Ellen- 
bogen auf die Knie geſtützt, hielt er, vorn- 
über gebeugt, ſein Geſicht in den Händen 
verborgen. Er kämpfte ſchwer. Dietrich fah 


ihn an, und ein wundervoller Ausdruck von 
Güte lag in ſeinen Augen. 

„Sieh mal, Klaus, ich kann dir mit ziem- 
licher Sicherheit ſagen, wie es Wiebke er- 
gehen würde, wenn du, ich und wir alle ſie 
ihrem Schickſal überlaſſen würden. Kein noch 
ſo braves Mädel kann auf die Dauer das 
Ausgeſtoßenſein aushalten, ohne ſchließlich in 
der Goſſe zu enden. Die Verzweiflung treibt 
ſie ſicher dahin. Der Alkohol hilft betäuben 
und bergeffen - nun, du weißt ja, wie ſchnell 
es dann geht. Nur ganz wenige können ſich 
durchkämpfen und bewußt die Verantwortung 
und entſtandene Pflicht kraftvoll auf ſich 
nehmen. Wiebke aber iſt zu weich und würde 
unterliegen - nicht weil fie Gefallen an dem 
liederlichen Leben fände, ſondern aus Ver- 
zweiflung. Und vergiß das eine nicht: wenn 
du ſchon nur an dich und die Schande denkſt, 
die ſie über dich gebracht hat, ſie iſt und 
bleibt deine Tochter und trägt deinen Namen.“ 

Nach einer kleinen Pauſe fuhr er fort: 
„Aber das iſt ja gar nicht das, was ich für 
das Wichtigſte halte. Das Wichtigſte iſt, ſo 
denke ich, daß der Vater bei jedem Unglück, 
das ſein Kind trifft, zu dem Kind ſtehen 
muß, ſogar dann, wenn das Kind aus Leicht- 
ſinn fi gegen Anſtand und gute Sitte ver- 
gangen hat. Es iſt ſehr einfach und bequem, 
die Sache durch ein Verfluchen und Verban— 
nen zu erledigen und von ſich abzuſchieben! 
Nein, die Eltern haben die Verantwortung 
und haben die Pflicht, alles daran zu wen- 
den, um ihr Kind zu retten, ſolange noch 
eine Hoffnung dazu beſteht. Die Eltern ver- 
geſſen, daß alle Eigenſchaften, die ſich in 
ihren Kindern zeigen, von ihren Erzeugern 
ſtammen und ſomit auch die negativen Ver- 
anlagungen, die Fehler und Schwächen, die 
die Eltern meiſt mit dem Stock auszutreiben 
verſuchen. Aber, was ſie in das Blut ihrer 
Kinder vererbt haben, läßt ſich mit Prügeln 
nicht beſeitigen. Weder Schlechtes hinaus 
noch Gutes hinein. Mit deinem Fluch machſt 
du deine Tochter nicht beſſer, aber du ſtößt 
fie auf die abſchüſſige Bahn. - Denk einmal 
darüber nach, wie viel von der ſogenannten 
Schande, die dich nun belaſtet, auf ganz 
dummen Vorurteilen beruht. Und ſieh dir 
doch einmal die Menſchen an, die dieſe Vor- 
urteile haben und ihre Mitmenſchen nach 
ihnen beurteilen und verdammen! Du wirſt 
erſtaunt ſein, wie dämlich dieſe Menſchen 
ausſehen und wirſt begreifen, daß es ſich 
nicht lohnt, ſich aus ihrem Urteil etwas zu 
machen, ſich nach ihren Anſichten zu richten, 
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fondern, daß man- ohne fie zu beachten - 
das Vernünftige, Natürliche und Gütige tun 
muß, zu dem dich dein geſundes Gefühl 
treibt. - Stelle du dich, fo groß und breit du 
biſt, vor deine Tochter und ihr Kind, dann 
wirſt du männlicher und väterlicher handeln, 
als wenn du hier wie ein Jammerlappen 
ſitzeſt, in lauter Angſt vor dem, was die 
klugen Leute dazu ſagen. Und Klaus, be- 
denke, daß Wiebke nun keine kleine Deern 
mehr iſt, wie ihr fie anzuſehen gewohnt ge- 
weſen ſeid, ſondern ſie iſt eine Mutter! Mut- 
ter- das iſt ein Wort, das im Leben eines 
Volkes den erſten Rang hat und das Be- 
deutendſte und Heiligſte in ſich begreift, das 
die Seele des Menſchen empfinden kann. 
Wiebke iſt Mutter, daran könnte auch nichts 
abgezogen werden, wenn ſie in der Sache 
nicht ſo ſchuldlos wäre, wie ſie es in der 
Tat iſt. Aber auch dann hätte ſie ihre Schuld, 
ihr Vergehen reichlich durch ihre Leidenſchaft 
und die Schmerzen der Geburt gebüßt. Daran 
haſt du nicht gedacht. Aber entſinne dich 
doch, wie du, als Wiebke geboren wurde, am 
Lager deiner gequälten Frau händeringend 
und verzweifelt geſtanden haſt! Nun, ſo hat 
auch Wiebke, dein Kind, gelitten, wobei es 
gar keine Rolle fpielt, ob fie im Standesamt 
vorher eine Nummer erhalten hat oder nicht. 
Gewiß, Klaus, Sitte und Ordnung müſſen 
erhalten werden, aber ich denke, die Ordnung 
iſt des Menſchen wegen da und nicht der 
Menſch der Ordnung wegen. Man muß, wo 
es irgend geht, den Menſchen zur Ordnung 
zurückführen, nicht aber durch eine Ausliefe- 
rung an die Schmähſucht der Leute noch tie- 
fer in die Unſitte und Unordnung hinab- 
treiben. Und nicht zuletzt mußt du auch an 
den Jungen, deinen Enkel denken. Was hat 
das für einen Sinn, die ſchuldloſen Kleinen 
für die Vergehen ihrer Mütter oder Väter 
leiden zu laſſen? Das iſt geradezu frevel- 
hafte Gedankenloſigkeit! Was die Menfh- 
heit ſich im Laufe der Zeiten da an Grau- 
ſamkeit gegen uneheliche Kinder aufgeladen 
hat, wiegt tauſendmal ſchwerer als die Ver- 
gehen ſämtlicher unehelicher Mütter. Welch 
ein Necht haſt du, bei deinem Enkel die 
Nolle eines Schickſals zu fpielen, das ihm 
ſeinen Platz unter den Ausgeſtoßenen der 
Volksgenoſſen anweiſt? Und das, wo du doch 
hoffen kannſt, daß aus ihm bei vernünftiger 
Erziehung ein guter und tüchtiger Menſch 
werden kann, der Deutſchland und dem 
Deutſchtum nützlich ſein, ja der vielleicht 
ſogar ein großer Deutſcher werden könnte? 
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Und hier willſt du dich mit Fluch und Ver- 
bannung von deiner Verantwortung und 
deinen Pflichten einfach drücken? Klaus, das 
kann und will ich mir von dir nicht denken! 
Und gib acht, ſobald dein Zorn verraucht iſt, 
wirſt du dein Verhalten bereuen und dann 
ſei froh, wenn es nicht ſchon zu ſpät iſt.“ 
Dietrich erhob ſich. „Nun will ich gehen, 
alter Freund. Geh mit dir zu Rat und laß 
mich wiſſen, was du beſchloſſen haft. Nöti- 
genfalls nehme ich Wiebke und ihren Jun- 
gen an Kindes Statt bei mir auf - und fie 
ſollen es gut haben, darauf kannſt du dich 
verlaſſen.“ N 
Klaus Nielſen ging auf den Meiſter zu 
und reichte ihm die Hand. In ſeinen Augen 
ſchimmerte es feucht. „Dietrich, ſchick! mir 
die Deern, ſie ſoll mit ihrem Jungen bei 
uns ein Heim haben.“ g 
Der Schmied hielt die Hand ſeines Freun- 
des feſt. „Klaus“, ſagte er, „ich ſchicke ſie 
dir. Aber laß ſie nicht durch Wort oder 
Miene oder ſonſtwie ihre Lage fühlen. Laßt 
ſie an Herz und Seele wieder geſund werden. 
Seid nicht nur gut, ſeid auch gütig zu ihr.“ 
Draußen war es inzwiſchen Nacht gewor- 
den. Die Sterne funkelten, und ein friſcher 
Luftzug kühlte des Schmiedes heiße Stirn. 
Er ging den Teich entlang nach Haufe. Un- 
terwegs blieb er ftehen und reckte feine ge- 
waltigen Arme zum Himmel. - „Unbegreiflich 
ſind doch die Menſchen“, ſagte er leiſe vor 
ſich hin. „Aus lauter Moralität ſind ſie im 
Begriff, das Unmoraliſchſte zu tun und mer- 
ken es nicht einmal, was ſie damit anrichten.“ 


Genauere Nachritht 


Für die längſt verſtorbenen Herzöge von 
Cleve, deren Länder bekanntlich darnach an 
Brandenburg gefallen waren, wurden, da ſie 
katholiſch geweſen waren, noch lange, lange 
Jahre Seelenmeſſen geleſen. Als Friedrich II. 
einmal auf einer Beſichtigungreiſe durch das 
ehemalige Herzogtum war, erhielt er auch 
Kenntnis von dieſer Tatſache. Er wollte nun 
das Geld, das für dieſe Zeremonie ausge- 
geben wurde, gern für andere Zwecke frei 
machen. Er fragte alſo lächelnd den dieſe 
Seelenmeffen leſenden Franziskanerpater: 
„Und wann, meint Er, werden denn meine 
Vettern endlich aus dem Fegefeuer losgebetet 
ſein?“ und wartete geſpannt auf des Paters 
Antwort. 

Der aber entgegnete mit geradezu ſpitz- 
bübiſcher Verſchmitztheit: „Oh, Euer Maſe- 


ſtät, fobald ich gewiſſe Nachrichten davon er- 
halten habe, werde ich nicht ermangeln, Euer 
Majeſtät ganz untertänigſt das durch eine 
Staffette melden zu laſſen.“ 

Der König drohte mit dem Finger: „Ei, 
ei! Er hat ſicher bei den Zeſuiten ſtudiert!“ 
ließ aber für dieſe ſchlagfertige Antwort das 
Geld unangetaſtet. 

Aber natürlich kann dieſe Antwort trotz- 
dem nicht verbergen, was man vom denſeits 
„Gewiſſes“ erfahren kann. Wltr. Hchbg. 


e 


Es war im Monat März des Jahres 1810. 
Der Winter führte noch fein ſtrenges Re- 


giment. Wie große, weiße, baumwollene 
Büſchel hing der Schnee an den Tannen- 
äſten, und gleich glitzernden Linnen breite- 
ten ſich rings die verſchneiten Felder und 
Wieſen aus, in deren Mitte das alters- 
graue Stammſchloß der Freiherrn von Noſen 
ſtand. 

In ſeinem Arbeitskabinett, einem ein- 
fachen, in altväterlicher Weiſe ausgeſtatteten 
Zimmer, von deſſen Wänden verſchiedene 
Jagdtrophäen und hiſtoriſche Bilder herun- 
terblickten, ſaß der Beſitzer des Schloſſes, 
der greiſe Feldherr Melchior Gotthard von 
Noſen, vor dem Schreibtiſch und beſchäftigte 
ſich emſig mit der Niederſchrift irgendeiner 
wichtigen Angelegenheit. Leife kniſternd be- 
wegte ſich der Gänſekiel in ſeiner Hand über 
das rauhe Papier. Der Jagdhund lag ſchla— 
fend zu den Füßen des Gebieters und knurrte 
nur zuweilen gemächlich vor ſich hin. Sonſt 
war es ſtill in der Stube. Von der Tenne 
drüben am anderen Ende des großen Guts- 
hofes ſchallte im Takt der einförmige Schlag 
der Dreſcher ſchwach herüber. Hin und wie- 
der tönte wohl auch der krächzende Schrei 
irgendeiner über den ſchneebedeckten Hof da- 
hinfliegenden Krähe in die Stille des Zim- 
mers. 

„Gott ſel Dank!“ Mit diefen Worten rich- 
tete ſich der Frelherr endlich vom Schreiben 


auf, ſpritzte die Gänſefeder an dem großen, 
hölzernen Tintenfaſſe aus, legte ſie beiſeite 
und lehnte ſich mit leiſem Seufzer in ſeinen 
ledergepolſterten Stuhl zurück. 

Darauf ergriff er die auf dem Nauchtiſch- 
chen nebenan liegende Meerſchaumpfeife, und 
bald zogen leichte blaue Rauchwölkchen durch 
die warme Stube. 

Plötzlich ließ ſich das Schellengeklingel 
eines Schlittens vernehmen. Der Freiherr er- 
hob ſich und trat an das Fenſter, von wo 
aus man den weiten Gutshof überſehen 
konnte. Es währte auch nicht lange, ſo fuhr 
ein Schlitten durch das Tor und hielt vor 
dem Schloſſe. Ein Herr im Pelz entſtieg ihm. 

„Der Juſtitiarius,“ ſagte von Noſen halb- 
laut vor ſich hin und trat vom Fenſter weg. 
Bald darauf meldete der Diener den Stadt- 
richter Mundt, der neben ſeinem Amte 
gleichzeitig die Stelle eines fogenannten 
Juſtitiarius einnahm und als ſolcher nach 
damaligem Landesgeſetz die Patrimontal- 
gerichtsbarkeit auf den Gütern ausübte. 

Als der Stadtrichter eingetreten war und 
nach den herkömmlichen Begrüßungen Platz 
genommen hatte, nahm von Noſen das 
Schriftſtück zur Hand und ſagte: 

„Ich habe ſoeben mein Teſtament fertig 
geſchrieben, lieber Juſtitiar, und Sie kom- 
men gerade recht, daß ich es Ihnen über- 
geben kann. Prüfen Sle es, damit kein 
Formfehler gemacht und meine llebe Ge- 
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mahlin, welche ich zu meiner Univerſalerbin 
eingeſetzt wiſſen will, nicht in irgendeiner 
Weiſe beeinträchtigt werde.“ 

Der Juſtitiarius nahm das Dokument aus 
der Hand des alten Herrn und verſprach, die 
Angelegenheit fo bald als möglich zu erle- 
digen. Nachdem man noch verſchiedene an- 
dere geſchäftliche Fragen erledigt hatte, ließ 
der Freiherr Wein und Gläſer bringen, und 
der Juſtitiar begann nun, dem alten Herrn 
allerhand Neuigkeiten zu erzählen. 

„Wiſſen der Herr Baron ſchon“, ſagte er 
plötzlich, „die neueſten Nachrichten vom Kai- 
ſer Napoleon?“ 

Zornig fuhr von Noſen bei Nennung die- 
ſes Namens auf. 

„Ich wollte“, fagte er heftig, „daß neun- 
undneunzig Millionen Donnerwetter in ihn 
und ſeine Franzoſen gefahren wären und 
hätten ſie ſamt und ſonders vernichtet für 
alle die Schmach und das Unglück, das ſie 
über unſer Preußen gebracht haben.“ 

„Wenn es nur vorläufig eine Million 
wäre!“ ſagte der ruhigere Juſtitiarius 
lächelnd, „ſo wäre ich für meinen Teil ſchon 
zufrieden. Dann könnten wir uns wieder er- 
heben von unferem Fall bei Jena und Auer- 
ſtädt. Aber leider iſt kein einziges Donner 
wetter in Ausſicht, welches auf den Ufur- 
pator niederfahren und ihn zerſchmettern 
könnte. Vielmehr ſteigt ſeine Sonne immer 
höher und ſcheint ihm ſo hell, als ob er der 
ausgeſuchte Liebling der Götter wäre.“ 

„Daß ihn Gott verdamme!“ knirſchte 
Noſen. 

„Man hat mir erzählt“, fuhr der Juſtitia- 
rius fort, „daß er die Prinzeß Luiſe, Kaiſer 
Franzens Tochter, zum Gemahl begehret, 
und der Kaiſer feiner Bewerbung geneigt iſt, 
fa wohl ſchon feine Zuſage gegeben hat.“ 

„Iſt es möglich!“ rief der Freiherr. „Alſo 
eine Erzherzogin will ſich mit dieſem Par- 
venü vermählen, während Witwen und Wai- 
ſen noch die Trauerkleider tragen um ihre 
Gefallenen bei Aspern und Wagram?“ 

Der Juſtitiarius nickte. 

„Gott ſei Dank!“ Roſen erhob ſich und 
reckte ſeine gebeugte Geſtalt hoch auf. „Gott 
fei Dank, daß wir nicht öſterreichiſch, fon- 
dern preußiſch find! Eine preußiſche Prinzeſ- 
ſin würde ihm die Hand nimmer reichen!“ 
Erregt ging er in der Stube auf und ab. 
Dicke Wolken entquollen haſtig ſeiner Pfeife 
und zogen ſchwer durch die Luft. Plötzlich 
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ſchieden war nach dem 


blieb er ſtehen, ſchöpfte tlef Atem und 
wandte ſich an den Juſtitiarius. 

„Wiſſen Sie, Mundt, unſerm armen Preu- 
ßen hat der korſiſche Eroberer arg mit- 
geſpielt, und Gott hat es nach feinem Rat- 
ſchluß zugelaſſen, daß wir klein geworden 
find und die Glorie des letzten Jahrhun- 
derts, als unſer großer König Friedrich der 
Welt zeigte, was Preußen war, erſcheint 
uns jetzt faſt wie ein Märchen. Wir waren 
ſtolz und froh, daß wir aus der verrotteten 
öſterreichiſchen Wirtſchaft des vorigen Jahr- 
hunderts durch den großen König heraus- 
geriſſen und preußiſch wurden. Wir Roſen 
zumal haben ein Anrecht auf dieſen Stolz. 
Dort mein Großvater und dort mein Groß— 
onkel,“ - er wies auf zwei Ölgemälde an 
der Wand des Zimmers - „die haben die 
große Zeit mitdurchgemacht. Als es ent- 
erſten ſchleſiſchen 
Kriege, daß wir nun preußiſch ſein ſollten, 
haben die beiden da treu zu den Hohenzol- 
lern gehalten. Drüben im Archiv liegen die 
Briefe, die der große König an meinen 
Großvater ſchrieb, in welchen er ihn nicht 
anders titulierte als: Mein lieber von 
Noſen! und ſich nicht anders unterzeichnete 
als: Euer wohlaffektionierter Fridericus Rex. 
Wie oft hat aber auch mein Großvater und 
fein Bruder unter den größten Gefahren Zu- 
fuhr gebracht und Hilfe geleiſtet, wenn der 
König oder Prinz Heinrich in Schleſien ſtand 
und die Sſterreicher ringsum!“ 


Der Juſtitiar nickte, während jener nach 
einer Pauſe fortfuhr: 


„Sie kennen das alles, Mundt, und ich 
brauchte es Ihnen nicht zu erzählen. Aber ich 
alter Mann muß es ausſprechen, muß weit 
in die Vergangenheit zurückgehen und mich 
ſelbſt immer wieder erinnern an alles, was 
Troſt und Hoffnung gibt in dieſer ſchweren 
Zeit. - Wie oft hat mein Großvater erzählt, 
wie froh man in Schleſien war, als es preu- 
ßiſch wurde! Und die Noſen hatten erſt recht 
Grund dazu; denn was haben ſie nicht alles 
ausſtehen müſſen, ſeitdem fie fi) zur prote- 
ſtantiſchen Kirche bekannten! Obgleich uns 
im Weſtfäliſchen Frieden freie Ausübung 
unſerer Religion für alle Zeiten zugeſichert 
war, iſt im Namen des Kaiſers wohl kaum 
ein Land härter bedrückt worden, als unſer 
armes Schleſien, ſolange es unter öſterreichi- 
ſcher Herrſchaft ſtand. Was für Mittel hat 
die öſterreichiſche Regierung angewandt, um 


Schleſien wieder ganz katholiſch zu machen! 
Und meine Vorfahren haben mitgelitten und 
mitausgehalten, ſo ſchwer es auch war. Alle 
Kirchengüter ſind den Proteſtanten genom- 
men worden, und die Zeſuiten wurden in 
ihren Bekehrungsverſuchen unterſtützt durch 
die Soldaten, die man ihnen zur Hilfe gab. 
Und doch, mit Stolz ſage ich es: hier im 
ganzen Kreiſe hat Sſterreich den Jeſuiten 
zwar Kirchen und Kirchengüter ausgeliefert 
und uns Laſten aufgebürdet, aber katholiſch 
hat es uns nicht machen können, trotz der 
Jeſuiten und Soldaten. Aus den öſterreichi- 
ſchen Zeiten ſtammt denn auch der Mißſtand, 
daß ich neben meinem Schloſſe ein Pfarr- 
haus unterhalten muß, in dem ein katholiſcher 
Pfarrer wohnt, der keine Gemeinde hat, 
denn auf Meilen in der Runde iſt die ganze 
Bevölkerung proteſtantiſch, und auf meinen 
Gütern iſt kein einziger Katholik. Was tut 
da der Pfarrer hier, Juſtitiarius? Ich habe 
neben meinem Schloſſe eine Kirche, die ich 
nicht betreten kann, aber mitunterhalten 
muß. Wenn ich, meine Familie und meine 
Dienſtleute zur Kirche gehen wollen, müſſen 
wir zwei Stunden Wegs zurücklegen zur 
Gnadenkirche, die Friedrich der Große für 
die Evangeliſchen hat bauen laſſen, weil er 
die uns genommenen Kirchengüter nicht wie- 
dergeben konnte. Aber wir können doch, feit- 
dem wir preußiſch geworden ſind, frei und 
offen unſern Glauben bekennen, dank unſern 
Hohenzollern. Da muß nun der Teufel dieſen 
Korſen und ſeine Jakobinerbande gegen uns 
loslaſſen! Und der liebe Gott hat es zuge- 
laſſen, daß wir wieder klein geworden ſind. 
Mein armes Preußen! Mein noch ärmeres 
Schleſien! — Was ſagten Sie vorhin, Juſti- 
tiarius? Der Korſe will die Erzherzogin 
Luiſe heiraten? Und was kann das für Fol- 
gen für unfer Preußen haben? Dem Schwie- 
gervater wird am Ende Schleſien als Gegen 
geſchenk für die Tochter gegeben!“ 

„Die Kombination liegt nahe,“ meinte der 
Juſtitiar, als von Nofen ſinnend ſtand, „denn 
auf Verletzung des Gebietes und auf einen 
Naub mehr oder weniger kommt es einem 
Napoleon nicht an, wir haben es leider zu 
ſehr erfahren.“ 

„Mein Gott, was werde ich alter Mann 
noch erleben müſſen!“ klagte Roſen. „Wie 
ſchwer iſt es mir geworden, in dieſen Kriegs- 
jahren ſeit anno Sechs mich durchzuſchlagen! 
Über zehntauſend Taler an Kriegskontribu- 
tion habe ich zu zahlen gehabt, ohne den 


andern großen Schaden, den der Krieg 
brachte. Mein ſchönes Gut Schwaritz habe 
ich veräußern müſſen für ein Spottgeld. Sie 
wiſſen es, Mundt. Sonſt hätte ich mein No- 
ſenburg nicht behalten. Und wer weiß, was 
noch alles meinem Sohn Julius bevorſteht, 
wenn er das Erbe ſeiner Väter antritt.“ 


Der Freiherr ſchaute ſorgenvoll durch das 
Fenſter hinaus auf den Hof und trommelte 
mit den Fingern erregt an die gefrorenen 
Fenſterſcheiben. Leichte Schneeflocken wirbel- 
ten vom Himmel herab, der ſich immer mehr 
verdüſterte; von der Tenne ſchallte bald 
dumpf, bald heller der Taktſchlag der Dre- 
ſcher; in dem großen Kachelofen knackte und 
praſſelte das Holz, welches der alte Diener 
friſch aufgelegt haete. Der Juſtitiar ſaß 
ſchweigend da, die ausgegangene Tonpfeife 
in der Hand, vor ſich das halbgeleerte Wein- 
glas. 

„Herr Baron!“ begann er nach einer 
Weile, „Ihre letzten Bemerkungen ermuti- 
gen mich, Ihnen betreffs des jungen Herrn 
einen Vorſchlag zu machen, den mir meine 
aufrichtige Ergebenheit für das von Nofen- 
ſche Haus eingibt.“ 

Der Freiherr wandte ſich um und ſah fei- 
nen Juſtitiar fragend an. 

„Mein innigſter Wunſch iſt, daß Sie, Herr 
Baron, noch recht viele Jahre in Geſundheit 
und Wohlergehen die Herrſchaft führen 
möchten.“ 

„Ich bin ein alter Mann, Mundt,“ unter- 
brach der Freiherr ernſt. „Und die tückiſche 
Krankheit dieſes Winters war eine ernſte 
Mahnung. Doch fahren Sie fort!“ 

„Der junge Herr Julius, den Sie zu Ihrem 
Nachfolger eingeſetzt haben,“ fuhr der Ju- 
ſtitiar fort, „iſt gegenwärtig mit dem andern 
jungen Herrn Ernſt Friedrich in Frankfurt 
a. Oder. Beide Herren ſind als Neferendare 
beſchäftigt oder, wenn wir es richtiger aus- 
drücken wollen, nicht beſchäftigt.“ 

„Das letztere ſtimmt wohl,“ unterbrach 
ihn Roſen, „drum ſchlagen fie auch mehr 
über die Stränge, als einem Vater lieb ſein 
kann.“ 

„Nun, bei jungen Leuten drückt man gern 
ein Auge zu, meinte der Juſtitiar. „Wir ſind 
alle einmal jung geweſen. - Aber,“ fuhr er 
nach einer Weile fort, „ich wollte doch Ihre 
Aufmerkſamkeit darauf lenken, daß die Aus- 
ſichten in der juriſtiſchen Karriere für junge 
Leute in Preußen verzweifelt ſchlechte ſind 
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bei dem Überfluß der Studierenden. Kommt 
noch hinzu, daß aus den abgetretenen Lan- 
desteilen viele Beamte in die altpreußiſchen 
Lande zurücktreten. Wer möchte wohl auch 
unter einem Jerome Napoleon dienen, wenn 
ein altpreußiſch Herz ihm in der Bruſt 
ſchlägt.“ 

„Gewiß kein braver Mann,“ unterbrach der 
Freiherr. „Ich wenigſtens würde ſo handeln, 
und wenn ich mein Lebtag keine Ausſicht auf 
ein Richteramt hätte.“ 

„Das wird auch wohl für viele der Fall 
werden, und es iſt ſchlimm für diejenigen, 
welche keine andere Karriere ergreifen können. 
Anders iſt es aber bei unſerem jungen Herrn. 
Wie wäre es daher, wenn der Herr Julius 
ſeine ganze juriſtiſche Karriere jetzt gleich 
an den Nagel hinge, hier nach Noſenburg 
zurückkehrte und unter des Herrn Barons be- 
währter Leitung die Ökonomia und Bewirt- 
ſchaftung der Güter ſo lernte, daß, wenn, 
was Ghtt noch lange verhüten wolle, er 
einſt ſukzediert, er dies mit ſchon erworbener 
Kenntnis aller hierortigen Verhältniſſe und 
gewonnener Erfahrung tun kann?“ 


„Sie haben recht, mein lieber Juſtitiarlus; 
und ich habe die Sache auch ſchon hin und 
her erwogen, wollte auch darüber mit Ihnen, 
meinem bewährten Natgeber, ſprechen. Nun 
haben Sie die Sache ſelbſt auf das Tapet 
gebracht und mir ganz aus der Seele gefpro- 
chen. Ich werde noch in dieſen Tagen an 
meine beiden Söhne ſchreiben und ihnen an- 
befehlen, daß ſie Frankfurt verlaſſen und 
auf meine Güter kommen, um bier wirtſchaf⸗ 
ten zu lernen, und zugleich mich unterſtützen. 
Bin ohnehin mit ihrer jetzigen Lebensweise 
gar nicht zufrieden. Sie müſſen in eine luſtige 
und lockere Geſellſchaft geraten fein und 
haben den Etat, den ich ihnen ausgeſetzt 
habe, weit überſchritten. Ja, ja, Sie find 
im Nechte, Herr Juſtitiar. Es iſt das Beſte, 
was ich tun kann.“ 

Man wollte die Angelegenheit noch aus- 
führlicher beſprechen; da trat der alte Die- 
ner ein und bat die beiden Herren im Auf- 
trage der gnädigen Frau zu Tiſche. 

Es war eine beſcheidene Wohnung von 
zwei kleinen Zimmern, in welcher die jungen 
Freiherren von Roſen in Frankfurt an der 
Oder wohnten. Sie führten dort ein luſtiges 
Dunggeſellenleben, wie dies bel Söhnen aus 
genügend reichem Hauſe der Fall zu fein 
pflegte. Die Wohnung war für ihre Ver- 
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hältniſſe etwas klein, doch der Vater hatte 
ihnen bezüglich derſelben weiſe Sparſamkeit 
empfohlen, die bei ihrem Verkehr mit den 
Freunden ſonſt kaum Platz finden konnte. 

Nach einem luſtig verlebten Abende ſaßen 
die Brüder morgens an dem Tiſche, ſchlürften 
ihre Schokolade und hingen ſeder feinen Ge- 
danken nach. 

„Der Selchow hat doch ein fabelhaftes 
Glück,“ unterbrach der jüngere Noſen, Ernſt 
Friedrich, die bisherige Stille. „Er hat mir 
geſtern abend wieder ſieben Louisdor abge- 
nommen, und der Köhne hat mindeſtens eben- 
ſoviel an ihn verloren.“ 

Der ältere Bruder, Julius, zuckte die Achſel 
und ſah verdrießlich drein. 

„Es iſt doch ein ekelhaft langweiliges Le- 
ben in dieſem Neſt! Vernünftige Arbeit gibt 
es hier nicht. Und dieſe ewige Bummelei 
mit ihrem Spiel und ihren Gelagen habe ich 
gründlich ſatt.“ 

„Dieſen moraliſchen Katzenſammer haſt du 
regelmäßig nach einem Abende, wie der ge- 
ſtrige es war,“ ſagte lachend Ernſt Friedrich. 
„Er hält bei dir aber nicht lange vor, und 
wenn wir wieder beim Weine ſitzen, merkt 
man dir keine Duckmäuſerei an.“ 

„Du irrſt dich,“ entgegnete Julius. „Ich 
mache alles mit, um keinem die Laune zu 
verderben; aber Vergnügen und Genuß finde 
ich, bei Gott, nicht dabei. Könnte ich eine 
Tätigkeit finden, die alle meine Kräfte in 
Anſpruch nähme, und wäre es als Richter 
in dem finſterſten Winkel Preußens, ich ſagte 
lieber heute wie morgen dieſem Leben 
adieu!“ 

Diele Reaktion ift, wohl durch die Moral- 
epiſtel hervorgerufen, die unſer Alter uns 
neulich geſchickt hat?“ ſpottete der jüngere 
Bruder. 

„Er hat recht gehabt, unſer guter Vater,“ 
ſprach Julius verweiſend. „Wo ſoll das hin 
aus, wenn wir mit dem, was er uns zum 
Unterhalt ausgeſetzt hat, nicht auskommen 
und noch eine unabſehbare Reihe von Jahren 
-denn wer weiß, wann wir einmal zu Amt 
und Brot kommen- jedes Jahr einen Teil 
unſeres mütterlichen Erbes verzehren? Doch 
ich ſehe feinen Ausweg für jetzt.“ 

Der Diener trat ein, um das Geſchirr ab- 
zuräumen. In der Hand trug er einen Brief, 
den er vor Julius auf den Tiſch legte. „So- 
eben angekommen,“ meldete er, nahm das 
Tablett mit dem Geſchlrr und entfernte ſich. 

Fortſetzung folgt. 
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Durch die Umgeſtaltung und Verbeſſerung der drucktechniſchen Ausführung unſerer Halb- 
monatsſchrift haben wir uns aus Raumgründen entſchloſſen, die Beſprechungen von Büchern 
und Schriften anderer Verlage aufzugeben. Dafür werden die Bilder vermehrt. Beratung und 
Auskünfte über jenes bisher von uns behandelte Schrifttum erhalten die Leſer bereltwilligſt in 
den Ludendorff-Buchhandlungen. Die bereits den betreffenden Verlagsanſtalten zugeſagten Be- 
ſprechungen werden ſelbſtverſtändlich noch erledigt, ſo daß noch in einigen Folgen Beſprechungen 


ſolcher Bücher vorgenommen werden. 


G. C. Lichtenberg, Aphorismen, 
Briefe, Schriften. Herausgegeben von Paul 
Nequadt, 520 Seiten mit 8 Tafeln und 
12 Abbildungen, Ganzleinenband mit Gold- 
aufdruck RM. 4.75. Alfred Kröner Verlag, 


Stuttgart. 
Arthur Schopenhauer hat einmal voll Un- 
mut geſchrieben: .. Daß Lichtenbergs 


vermiſchte Schriften, ſtatt Neuauflagen zu 
erleben nach 33 Jahren auf einen ſehr ge- 
ringen Preis herabgeſetzt werden mußten... 
das ſind die Charakterzüge des deutſchen 
Publikums, das man nie vergeſſen ſoll bei 
Hoffnungen auf dasſelbe.“ Wenn der Phi- 
loſoph fo ſchrieb, fo tat er es, weil er Lich 
tenbergs Schriften mit Necht ganz außer- 
ordentlich hoch ſchätzte und ihnen eine weite 
Verbreitung gewünſcht hätte. Der Kröner 
Verlag hat dieſe bedeutenden von Schopen— 
hauer ſo gekennzeichneten Schriften jetzt neu 
herausgegeben. Es liegt alſo an dieſem, von 
Schopenhauer nicht ſehr hoch geſchätzten 
„Publikum“, durch ſein Verhalten zu ent— 
ſcheiden, ob es den Vorwurf Schopenhauers 
noch gelten laſſen will und wie weit die Nach- 
welt zu ihrem eigenen Nutzen wieder gut 
macht, was die Mitwelt in ihrem Unver- 
ſtande verſchuldete. Wir glauben, wenn das 
jetzt vorliegende Buch große Verbreitung 
findet, uns darüber freuen zu können, daß 
Arthur Schopenhauer in dieſem Falle nicht 
Recht behalten würde. Wir glauben dem 
Buch keine knappere und eindruckvollere 
Empfehlung geben zu können, als wenn wir 
ſolchen Wunſch ausſprechen. Eine Wieder- 
gabe der knapp gefaßten Gedanken dieſes 
eigenartigen Denkers iſt ſo wie ſo nicht 
möglich und jeder muß das Vuch ſelbſt zur 
Hand nehmen. Vereits ein Durchblättern der 
Aphorismen Lichtenbergs bietet einen hohen 
geiftigen Genuß. Streben nach Wahrheit, 
klares Denken, ein geiſtvoller Witz und 


Die Schriftleitung. 


überlegene Satire zeichnen ſeine prachtvollen 
Sätze aus, obgleich natürlich manches zeit- 
gebunden ift und nicht mehr anerkannt wer- 
den kann. Bemerkenswert iſt feine klar aus- 
geſprochene Abneigung gegen die Juden. 
Vielleicht hängt es nicht zum wenigſten 
damit zuſammen, daß feine Schriften f. zt. 
zu herabgeſetzten Preiſen verramſcht wurden 
und das „Publikum“ nicht zu ihm gelangte. 
Dem iſt jetzt abgeholfen und jeder kann 
Lichtenberg kennen lernen und von ihm ler— 
nen. Darüber hinaus bringt dieſes Buch 
zum erſten Male ſeine Tagebuchblätter und 
noch eine Auswahl aus ſeinen Briefen, ſo- 
daß in Verbindung mit der Einleitung ein 
lebensvolles Bild des Denkers übermittelt 
ift. Löhde. 


Gottfried Zarnow: „Mafacht-Be- 
neſch. Philoſophen - Abenteurer - Staats- 
gründer.“ Volkſchaft⸗Verlag, Dortmund 1939. 
256 G., 10 Abbildungen. Leinen 6.80 RM. 

Nach dem nunmehrigen Ende des in Ver- 
ſailles geſchaffenen Moſaikſtaates der Be- 
neſch-Maſaryk-Nepublik iſt es beſonders an- 
ziehend, an urkundlichen Quellen und bisher 
kaum bekannten Tatſachen die Epiſode der 
Tſchecho-Slowakei von 1919 - 1938 zu ver- 
folgen. Die beiden Hochgradmaurer und Ver- 
trauensmänner der überſtaatlichen Draht- 
zieher zeichnet hier der Verfaſſer, der ſahre⸗ 
lang Archivforſchungen betrieb, in ihrem ge- 
heimen und öffentlichen Wirken als erbitterte 
Haſſer Deutſchlands und Bahnbrecher eines 
neuen Weltkrieges. Der umfaſſende Urkunden 
bericht über die tſchechiſche Staatenbildung, 
die nur in Abhängigkeit und im engſten An- 
ſchluß an die Weſtmächte und Moskau zu- 
gleich vollzogen wurde, macht das Buch zur 
gründlichen Unterſuchung über dieſe Fragen 
wertvoll. Dr. L. F. Gengler. 
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Otto Hildebrandt: „Jehova. Das Ge- 
ſetz einer Nation.“ Drei Adler-Verlag, Eifen- 
ach. 160 S. 2.50 RM. 

Das auf gründliche Forſchungen im ein- 
ſchlägigen Schrifttum zurückgehende Buch er- 
bringt den Nachweis, daß im Jahweh-Kult 
eine abgeſchwächte Weiterführung des Mo- 
loch-Kultes zu erblicken iſt, ſo daß z. B. der 
ſüdiſche Nitualmord als eine der vielen Aus- 
drucksformen der jüdiſchen Nationalreligion 
begründet wird. Der Zuſammenhang des 
Urchriſtentums mit jüdiſchem Kult wird aus- 
führlich - beſonders an theologiſchen Zeug— 


ſchichte der Ueform der Weltreligionen. 
Dr. L. F. Gengler. 


Nichard Tetzlaff: „Die armen Juden“. 
Adolf Klein Verlag, Leipzig C 1. 2. Auflage. 
46 S. 80 NM. 

Die kleine Schrift enthält eine brauchbare 
Sammlung von Bibelftellen und anderen jü- 
diſchen Gelbſtzeugniſſen ſowie von verbürgten 
Ausſprüchen führender Judenfreunde (Rooſe- 
velt, Eden, Faulhaber, Pius XI., Brüning 
uſw.). Wirklich wertvolles Tatſachenmaterial 
wird zur Aufklärung hier geboten. 


niſſen - nachgewieſen. Die Schrift iſt ein 
wertvoller Beitrag nicht allein zur Geſchichte 
der jüdiſchen Raſſe, ſondern auch zur Ge- 


e LH Weine 

mit ihren quälenden Begleiter ſcheinungen wie Herzunruhe, Schwindel. 

gefühl, Ohrenſauſen, Nervoſität, Zirkulationsſtörungen, Gedächtnis⸗ 
ſchwäche werden durch Anfisclerosin- Tabletten wirkſam bekämpft. 
Antisclerosin iſt ein unſchadliches phyſtologiſches Blutſalzgemiſch. 
Seit über 30 Jahren ärztlich o- ret. Warten Sie nicht mehr länger 
zu, beginnen Sie noch heute mit der Antisclerosin- Kur. Packung mit 
60 Tabletten & 1.85 in Apotheken. Intereſſant illuſtrierte Druckſchrift 
gratis durch: Medopharm (Dr. Boether GmbH), München 16 / M 30 


Bezugsquellen für Dresden 


Augenoptik: Schicketanz, A. 1, Pirnaiſche Str. 17, T. 10 203 
Bau- u. Gasſchloſſ.: W. Lehmenn, A. 29, Siedlerſtr. 13, 

T. 20 923 
Blumenhaus: Müller, MW. H., Bautzner Landſtr. 14, T. 37 523 
Bücher: Ludendorff-Buchh., A. 1, Johannſtr. 17, T. 10486 
Drogerie: M. Engert, N. 23, Moritzburger Str. 69, T. 50323 
Düngemittel: R. Schubert, A. 5, Berliner Str. 11, T. 14178 
Futtermittel: N. Schubert, A. 5, Berliner Str. 11, T. 14178 
Handtaſchen: Gärtner, A. 1, Schloßſtraße, T. 21673 
Holz u. Kohlen: R. Schubert, A. 5, Berliner Str. 11, T. 14178 
Hotel: „Stadt Berlin“, A. 1, Neumarkt 1, T. 21451 
Kunſtgewerbe: J. G. Gärtner, A. 1, Schloßſtr., T. 21673 
Pliſſee: Bärwinkel, N. 6, Erlenſtr. 15 
Schirme: J. G. Gärtner, A. 1, Schloßſtr, T. 21673 
Schokoladen: Uhlig, A. 1, Am See 35 
Spiritucſen: Schiemenz, A. 1, Wettiner Str. 9 


Bronchifiker! 


Begeisterte Dankschreiben von Patienten 


zahlreiche ſchriftl. Anerkennungen von Ärzten beſtätigen die Wirkung 
der Dr. Boeiher⸗Tabletten. Bewährt bei Bronchialkatarrb, quälendem 
Huſten mit Auswurf, hartnäckiger Verſchleunung, Aſthma, ſelbſt in 
alten Fällen. Unſchädliches, kräuterhal pezialmittel. Enthält 7 
erprobte Wirkſtoffe. Stark ſchleimlöſend, auswurffördernd. Reinigt, 
beruhigt, kräftigt die angegriffenen Gewebe. In Apotb. 4 1. u. 3.50. 
Intereſſante Broſchüre mit Dank ſchreiben u. Probe gratis. Schreiben 
Sie an Medopharm (Dr. Boether GmbH), Münden 10/ R 30 
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Dr. L. F. Gengler. 


Kurt Heffe: „Mein Hauptmann“ (Bild- 


nis eines Soldaten). Deutſcher Ver- 


lag, Berlin. Broſch. 3.80 RM., 


Ganzleinen 4.80 RM. 


Auf einem Streifzug über die 
Schlachtfelder von Gumbinnen und 
Tannenberg, Oſtpreußen und Nuſ- 
ſiſch-Polen bis zur großen Schlacht 
in Frankreich wird gezeigt, wie die 
5. (Danziger) Grenadiere von Er- 
folg zu Erfolg vorwiegend durch die 
Macht der Perſönlichkeit des Haupt- 
manns (Majors) Faure fortgeriſſen 
werden. 


Verfaſſer ſelbſt, dem jungen Offi- 
zier von damals, wird die vorbild— 
liche Perſönlichkeit dieſes ſeines 
Hauptmanns zum unermeßlichen 
Fronterlebnis, das ihm bis in ſeine 
ſpäteren Lebensjahre beſtimmend 
und ſchickſalgeſtaltend geblieben iſt. 
Verfaſſer hat in allgemein-feffeln- 
der Weiſe verſtanden, einen Teil fei- 
ner Dankesſchuld gegenüber ſeinem 
großen ſoldatiſchen Vorbild abzutra- 
gen, es der Vergeſſenheit zu ent- 
reißen. In ihm ehrt er zugleich das 
Andenken an ſo viele gleichwertige 
Führer und Erzieher des alten 
Heeres, die- ohne die Wertſchätzung 
aus ſo geſchickter Feder gefunden zu 
haben - vor dem Feinde geblieben 
ſind! Dies Buch iſt geeignet, unſer 
Heldengedenken zu vertiefen und mit 
lebendigem Inhalt zu erfüllen und 
wird beitragen, einem wieder wehr- 
haft gewordenen Volk den Weg zu 
ſeinen großen Vorbildern zu weiſen. 

Tſchocke. 


Slellen⸗Geſuthe 


Befähigter, tatenfroher Deutſcher (D. G. L.), 
6 J., aus angeſehener Sippe, ledig, langj. 
Erfahr. aus Tätigkeit in erſten Großhandels- 
Häuſern, Reiſeerfahrung, ſucht 


Vertrauensſtellung 


oder Mitarbeit an Unternehmen, in welchem 
Aufbau od. Ausbau möglich iſt. Zuſchriften 
unter 8. H. 206 an den Verlag. 


Frijeuſe |Merddeutihe 


od. Herren- und Da- 
menfriſeur geſucht. Auf 
Wunſch Familienan- 
ſchluß. D. G. (L.) Kon- 
rad Ihle, Bingerbrück 
am Rhein, Koblenzer u. 
Straße 60. 


Vertrauensſtellung in 
frauenloſem, möglichſt 
vegetar. Haushalt. 
Mittel- oder Nord- 


E. R. 207 an den 
Verlag. 


Stellen- Angebote 


Suche zu ſofort oder ſpäter 


junges Müdthen 


16-18 J., bei vollem Sippenanſchl. u. Ge- 
halt, das gewillt iſt, gemeinſam mit meiner 
Frau alle vork. Arbeiten im bäuerl. Haus- 
halt zu verrichten. Hans Ott, Bauer, Barg- 
ſtedt ü. / Nortorf i. Holſt. 


ee dose a. Kinder⸗ 
pflegerin 


d. Oſtſee mit 4 Kin- 

dern geſund., kinderl. 
mit Kenntn. in Säug- 
Iingöpflege, ſelbſt., er- 


Mädel fahren, nicht u. 20 öhr., 


das mit mir ſämtliche zu 3 Kind., ſpät. auch 


Innsbrutk 
36 J., kinderl., tust; Rheinländerin, 


33 J., a. gut. Sippe, 


weſtdeutſchld. Zuſchr. ; 


Zum 1. 5. oder 15. 5. ſuche lch ein arbeitsfteudi- 
ges, geſundes, kräftiges 


Mädchen 


(D. G. L.) nicht unter 16 Ihr., f. d. Haushalt 
u. m. beſond. Neigung für leichte Gartenarbeit. 
Alle Arb. werden m. d. Hausfrau gemeinſ. aus- 
geführt. Geh. 20.— RM., alles frei. Frau Elif, 


Voegler, Greifenberg i/ Pom., Vismarckſtr. 43 


Ged. Auslauſch (weibl.) 


Eſſen 


Deutſche, 35 J., na- 
turlieb., geiſtig rege, 
berufstätig, wünſcht 
[Ged.-Austauſch mit 
freiem Deutſchen (D. 
G. L.). Zuſchr. unter 
„Eſſen“ 203 an den 
Verlag. 


Rheinland 


Nähe Duisburg, Mä— 
del, 31 8., berufst., 
ſucht Ged.-Austauſch 
mit geb. Gefinnung- 
freund. Zuſchr. unter 
„Rheinland“ 209 an 
den Verlag. 


Ged.⸗Auslauſch (männl.) 


lebensfroh und vielſ. 
intereff., ſucht Ge— 
danken-Austauſch mit 
gebildeten Gefinnung- 
freunden. 

H. Gille, 

ſtraße 18/1 r. 


Staffler- 


Briefmarken- Rund- 
ſendezirkel. Proſp.grat. 
Philateliſten-Cabinett 
Berlin- Wilmersdorf, 
Konſtanzer Str. 8 


18 Jähriger Gedanken- 
Hherihllet | Austausch 
(D. G. L.) wünſchtGed.- wünſcht Erbhofbauer 


Austauſch m. gleich- 
geſinnten Mädels u. 


Jungens (16-18 Zhr.).] Landwirtſchaft 


Angeb. unter S. B. 
202 a. d. Verlag. 


mit freiem Deutſchem 
Mädel, das Luſt zur 
hat. 
Zuſcht. unt. H. H. 208 
an den Verlag. 


Arbeiten verrichtet (u.] Säugling, ſofert gef. 
U. Pflichtjahr). Frau 
Löber, Althagen bei 
WMuſtrow, Fiſchland. 


Verantwortungsbew. 


Landarbeits⸗ 
lehrling 


oder Helfer f. 100 Mor- 
gen Land wirtſchaft fo- 
fort oder zum 1. Mai in 
D. G. L.-Sippe geſucht. 
Bewerb. a. Ernſt Nocke 
Bauer, Bärenklau bei 
Velten (Mart) Heiden- 
hof Thule. 


2 Hausgeh. u. Waſchfr. 
vorh. Angeb. m. Vild, 
Zeugn. u. Geh.-Anſpr. 
an Frau J. Siepmann, 
Warſtein (Bez. Dort- 
mund) 


Ich ſuche zu fofort od. 
ſpäter einen 


teäitigen 


Lehrling 


Fleiſchermſtr. Rudolf 
Ulli, Allenſtein J. 
Oſtpr., Krummſtr. 1. 


Suche für mein Haus 


tüchtige Stütze 


München 


Freler Deutſcher, 30 J., wünſcht Gedanken- 
Austauſch mit gleichgeſinntem, naturlieben- 
dem Mädel. Zuſchr. u. T. H. 205 a. d. Verl. 


Potsdam Berlin 


Als Wanderkamerad u. Mitfahrer für m. Voot 
ſportl. nicht zu junger Gleichgeſinnter gef. Cha- 
rakterf. und geiftig hochſtehend. Unkoſtenbeteil. 
(Bootsſtand, Benzin) erw. Zuſchr. u. G8 204 
an den Verlag. 


DI. Reichs- 
Lollerie 


Ziehung 16. Mai 


500 000 
300 000 
200 000 
100 000 


es werden über 
100 Millionen Mark 
ausgespielt. 
Empfehle und ver- 
sende: 
1 Lose 
3.- 6.- 12.- Rm. 


ohne Nachnahme, 


G eist 


Lott.- 
Einn. 

Stettin 
Grüne Schanze 14. 


Posischeck: 
Stettin 11.000, 
Graue ® 

Haare 

find i. 8 Tg. naturfarb. 
dd. „O-B-B”, 

NM. 1.85 portofr. Bel 

Nichterfolg Geld zur. 


O. Blocherer, 
Augsburg II/26. 


in gutes Rad 
macht Freude 


Spez.-Rad M. 30.— 
m. elek. Lampe 38.—. 
— Katalog gratis. 


C. Buschkamp 


Fahrradbau 
Brackwede-Blleleld rss 


Fritz Schmidt 


Baugeſchäft 
Ausführung ſämtlicher 
Bauarbeiten, 

Hamburg 36 
Kaiſer-With.-Str. 8 

Ruf 35 03 86 


für Küche und Hausarbeit und ein 


tüchtiges Stuben mädchen 


Zeugniſſe, Empfehlungen durch Mitkämpfer und Lichtbild erbeten. 
Gehalt nach Vereinbarung. 
Frau Dr. Mathilde Ludendorff, Tutzing 2. Starnberger See (Obb.) 


10 —15 000 RM. 


zum Kauf einer Gaſtwirtſchaft mit Landwirt- 
ſchaft von freiem Deutſchen efucht, Etwas 
beitet, Ange vorhanden. Sicherheit wird ge- 
leiſtet. Angebote unter f. H. an Ludendorff- 
Buchhandlung Leipzig C1, Katharinenſtraße 5 
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ſchwächt die Arbeitskraft und Lebensfreude. 
Quälen Sie ſich nicht länger! Nehmen Sie 
Solarum, das vielbewahrte Spezialmittel. 
In Apotheken, Packg. 18 Tabl. #1.26 


Sippen⸗Anzeigen 


Wir ſchloſſen die Deutſche Ehe 
Lothar Engel 
Aeſel Engel 


geb. Schubert 
Breslau, Loheſtr. 227, den 13. 4. 1939 


Unfere 
Hannelore und Edith 
haben ein Brüderchen bekommen. 


Heinrich Padberg u. Frau Ella, 
geb. Sichtermann 


Minden, den 14. 3. 1939 


S 
S 


Am 4. 4. 1939 wurde unſere 


geboren. 3 I j e 


Neg.-Baumeiſter Fritz Steinbrecher 
Wien 82 und Frau Hanni, geb. Lorenz 


Weißenthurngaſſe 12 


Es grüßen als Verlobte 
Paula Neveling 
Philipp Martin 


Hamburg Ottobrunn b. München 
Oſtern 1939 


Wir geben unſere Verlobung bekannt 


Waltraud Kiedlich 


Kurt Walter 
Hirſchberg / Nſgb. 
März 1939 


Breslau 


Am 21. 3. 1939 ſchied im Alter von 76 
Jahren mein lieber Mann, unſer guter 
Vater, der Eiſenbahn-Oberſekretär i. R. 


Friedrich Averbetk 


für immer von uns. Er lebte und ſtarb in 
Deutſcher Gotterkenntnis (L.), die ihm 
tieffte Befriedigung verlieh. 
Die Deutſche Totenfeier wurde gehalten 
von feinem Sohn, würdig und ſtolz. Ein- 
äſcherung in hannover 

Lina Averbeck, geb. Nixe 
Hameln, Lohſtr. 31. 


Am 21. 3. 1939 beendete mein lieber 
Mann, unſer guter Vater 


Philipp Schneider 


fein arbeitreiches Leben nach länge- 


rem, 
lager. 


Die 


Freunden Dant 


nahme; beſonderen Dant H. Rechts- 
anwalt Nupp für feine erhebenden, 
feierlichen Worte. 


Babette Schneider und Kinder. 
Regensburg, Nürnberg, Dortmund. 


geduldig ertragenen Kranken- 
Deutſche Gotterkenntnis (L.) 
durchſonnte ſeinen Lebensabend. 

Deutſche Totenfeier 
Krematorium in Nürnberg ſtatt. Allen 


Am 30. März 1939 verſtarb im Alter von 
76 Jahren mein lieber Mann, unfer treu- 
ſorgender Vater u. Schwiegervater, unſer 
lieber Bruder, Schwager und Onkel. 


Generalleutnant a. D. 


Karl Gottfried Fritjch 


geb. zu Mühlhauſen i. Thür. 
Ritter hoher Friedens- und Kriegsorden. 
Die Einäſcherung hat auf Wunſch des Ent- 
ſchlafenen in aller Stille am 3. April ſtatt- 
gefunden. Im Namen der Hinterbliebenen 
Frau Margarete Fritſch, geb. Walter 
Frau Dr. Luiſe Mulert, geb. Fritſch 
Max Mulert, Landrat z. D. 
Weimar, Wildenbruchſtr. 20, Düſſeldorf, 
Detmold, Kaſſel, Kottbus, 6. April 1939. 


Genmtentoiline 


mit erw. Tochter, D. 
G. L., ſucht in gefun- 
der, ſchöͤner Lage 


Wohnung. 


Zuſchr. mit Preis an 
. Gille, Innsbruck, 
Stafflerſtr. 18/1 r. 


Neuftadt- Südharz 
Bahnſt. Nordhauſen 
und Ilfeld Harzquer- 
bahn 

Erholungsheim 

Haus Kronberg 
Zimmer mit gefund- 
heilgem. Verpflegung 
NM. 4.50. 


fand tm 


ihre Anteil- 


Bahr. gochland 
Leitzachtal, Ruhe u. Er- 
holg. find. Sie bei gut. 
Verpflegung im Hauſe 
„Waldfried“ b. Imter 
Beer, Poſt Wörnsmühl. 


aur Qualitätswaren 
12 Monalsraten 


Breidenbach 
KOLN?25 d Brüchenstr 


Suche möbliertes 


zimmer 


w. mögl. m. Penſion, 
in Fallersleben. Ang. 
u. O. P. an Luden- 
dorff - Buchhandlung, 
Hamburg 1, Nathaus- 
ſtraße 9. 


Kiel 


Suche dringd., mögl. 
im Norden (Elac) 

2 bis 212 gi.-Wohng. 
oder 2 leere Zimmer 
mit Küchenben. für 
zwei 40jähr., in Otſch. 
Gotterk. lebende Per- 
ſonen. Wer hilft mit? 
Hermann Voß, Kiel, 


Wrangelſtraße 31 bei 


Wöhlk. 


\ 
Erholungaufenthalt 

am Plauer See, eigen. 
Strand u. Kahn, veg. 
Koſt, a. W. Feifht., | 
Preis 3.— NM. Fritz 
Merbeth, Dreſenow in 
Mecklenburg. 


Sein ganzes Denten und Fühlen galt 


Aus nimmermüdem Wirken entriß uns 
der Tod nach kurzer, ſchwerer Krankheit 
am 3. 3. 1939 den Gatten und Vater, den 


Kaufmann otto Knorn 


im Alter von 49 Jahren. 
Sein Leben und Kämpfen für Deulſche 
Gotterkenntnis war vorbildlich. Wir dan 
ten allen Freunden für liebevolle Anteil 
nahme. 

Frau Frieda Knorn u. Kinder. 
Bieleteld, am 22. 3. 1939. 


Heute früh entſchlief plötzlich und gänz- 
lich unerwartet mein treuer Lebens- 
kamerad, mein lieber Sohn, unſer lie- 
ber Bruder, Schwager und Onkel, der 
Kaufmann 


Ernjt Krüger 


im Alter von 51 Jahren. 


Deutſchland. Er ſtarb in Deutſcher 
Gotterkenntnis Ludendorff. 

Charlolte Krüger, geb. Bialas 
Berlin NW 87, den 4. April 1939 
Norkusſtraße 5 


Feriontnge im Vernauerhof in Sernau-Sorhiehmarzmald 


werden in dieſem Sommer zu einem bejonderen Erlebnis! Bernau, das heimattal des Altmeiſters hans Thoma, 
feiert dieſes Jahr den 100. Geburtstag ſeines großen Sohnes durch eine Ausjtellung einer bekannten Sammlung 
ſeiner Shöpfungen. - Derlang. Sie ausführl.Projpekt von den Beſ. Sippe Menken, Bernau üb. St. Blafien, Schwarzw. 


Münchens. Menſ. Stherff 


ſchöne Zimmer mit gentral-Heizung, fließ. 
kaltes und warmes Waſſer [3 Minuten vom 

Hauptbahnhof (Südausgang). Hausdiener am 

Südausgang | Vettpreis von 2.50 RM. an. 

Telephon 5 82 96. | Beſitzer: Oskar Klett. 

Schriftl. Anmeldung erwünſcht. 


Münden! Fremdenheim Heberl' 


Vorzügliche, faubere Zimmer mit Heiz. je Bett 
einſchl. reichl. Frühftüd 2.50 NM. | 
Ludwig Heberl, D. Gotterk. (L.) 
Landwehrſtraße 47:11. Eingang Goetheſtraße. 
3 Minut. vom Hauptbahnhof (Süd ausgang). 

Von Mitkämpfern beſtens empfohlen. | 


@ Feniion Jungmann 


Berlin W 62 / Kleiſtitraße 23 
Telefon 3 5 Barbaroffa 1181 
Komf. Zimmer ab 3.— RM. Bad, Lift, Gar. N 


Im Luftkurort Werleshausen a. Werra 
finden noch einige Gesinnungfreunde 
frdi. Aufnahme pro Tag RM 4.50 - Bade- 
gelegenhelt, Sonne, Wald etc. Roselieb 

in Werleshausen am Hanstein. 


Wir bieten einem ält. Ehepaar 


Daueraufenthalt 


in unſ. herrlich, in groß. Park gel. Landſitz 
am Niederrhein. Doppelſchlafzim. mit Bade- 
zimmer u. kl. Wohnzim. elegant möbl. Beſte 
Verpflegung, da eig. Gemüfe- und Obſtbau 
ohne Kunſtdünger. Omnibusverbind. z. Groß- 
ſtadt. Zuſchr. unter F. J. 102 an d. Verlag. 


Geſinnungfreunde finden in 


Reit im Winkl Ferien ede 


vorzügliche Aufnahme, behagliches Wohnen 
und erſtklaſſige reichliche Verpflegung. Aus- 
kunft und Profpeft Geſchw. Schramm, Reit 
im Winkl, Tel. 60. 


Oflſeebad Rauſchen 


ab 1. 5. find. 1 od. 2 Damen freundl. möbl. 
Zimmer, 1 Treppe gel., b. alleinſteh. Dame 
für Wochen od. Sommer über. Auf Wunſch 
Küchenanteil. Zuſchr. u. P. A. 128 a. d. Verl. 


dſtſerbad Glücksburg 


Privates Töchterheim von Dr. Friedrich 
Kammerer. Zeitgemäße hauswirtſchaftliche u. 
wiſſenſchaftliche Ausbildung (Unterricht von 
r. Kammerer und Frau). Schöner, genuß- 
reicher Aufenthalt. Monatlih 65.- RM. 


Kuranstalt Dr. P. Honekamp 


NaturgemäßeHeilbehandlung,Dlätkuren, 
Entfettungskuren, Nahrungsergänzung 


Sanatorium Parkhof Sanatorium Burghof 


für Nerven- und für Stoffwechsel / und 
Drüsenstörungen 


Gemütskranke 
Pensionspreis RM. 8.- bis 12.-, Pauschalkuren von 230.- bis 300.- 


RINTELNad.WESER 


Das Schrifttum des Ludendorff 
Verlages führen w. vermitteln: 


Augsburg, Spitalgaſſe A 208 /I, Frdr. Adolf 
Ballenſtedt (Harz), Kügelgenſtr. 16, Ernſt Klages 
Bellinchen / Oder, Hellmuth Nöthke 
Blankenburg / Harz, Nohdenbergſtr. 18, B. Wentzel 
Bunzlau, Opitzſtr. 16, Gregor Kanſy 

Bütow, Lauenburger Str. 18, Gg. Wengeromffi 
Deſſau, Adolf-Hitler-Platz 15, Auguſte Nöpking 
Dresden- A. 20, Kruſeſtr. 5, Helene von Buſſe 
Einswarden / Old., Heiligenwiehmſtr. 25, Wilh. Lauw 
Frankfurt / M. 1, Grüneburgweg 94/1, P. Futterknecht 
Görlitz, Demianiplatz 26, Kurt Scheuner 
Großenhain / Sa., Albertſtr. 6, Walter Harras 
Halberſtadt, Noonjtraße 66, Luiſe Becker 
Hirſchberg / Rſg., Adolf-Hitler-Str. 42, Adolf Mätz 
Kornweſtheim, Emil Bäßler 

Krieſcht / Nm., Kurt Löffler 

Oldenburg i. O., Achternſtr. 51, Herbert Wilkens 
Nathenow, Straße der SA. 30, Karl Grüneberg 
Regensburg, Wahlenſtr. 8, Berti Weber 

Reichenbach i. V., Heinsdorferſtr. 18, Klara Schmidt 
Noſitz / Thür., Altenburger Str. 7, Felix Schirmer 
Roftod, Wismarſche Str. 49, Hartwig Bahl 
Schwerin i. Meckl., Hindenburgplatz 9, A. Wilcke 
Soeſt, Oſthofenſtr. 63, Otto Loos 

Stettin, Neue Straße 10, Erna Rüchei 
Südholſtein / Lauenburg, Wilh. Vohlken, Rellingen 
Tübingen-Luſtnau, Weiherſtr. 2, Irmg. Löſchmann 
Wels, Hans-Gachs-Straße 18, Franz Erlach 
Wernigerode / H., Kaiſerſtr. 64, Guſtav Härtel 
Würzburg, Karmelitenſtr. 24, Hermann Blank 
Santiago / Chile, Caſilla 3411, Roland Nedelmann 
Sonderburg / Dänemark, Lökken 16, C. Lundberg 


Teutoburger Wald 


Haus Nordland, genußreich. Ferienaufenth. 


Weimar! 
a. Walde, frdl. Zimmer, Zentr.-Heiz., fließ. 


i = ! 
Waſſer, Garage, Garten. Preis je Bett ein- 6 ch 1 u e x € h x u n 9 


25 1 5 
Bon 9905 ne e en en Sonntag, den 7. Mal 1939, 9 é Ihr pünktlich Beginn! 


Wwe. (D. G. U.), Hiddeſen 324 b. Detmold i. 2. Schriftliche Anmeldungen und Anfragen nur an 


dp Dresden wyoto 


Augengläſer, Feldſt., Theatergläſer, Photo- 
Barometer, 


apparate, führende Marken, 


Kompaſſe, Leſegläſer 


Diplom-Optiter Danz, Strieſener Straße 21. 


Vlehagent Hinrich Dibbern 


bittet Geſinnungfreunde 

u. Zuſendung v. leb. Dieh ug 
an den Hamburger Markt & 
Hamburg 6, Lagerftr. 23 
Fernruf: 432063 


ation 
hamburg -Sternſchanze 


Rheuma, Gicht? 


Versuchen Sie einmal 


BETORIN 


Kräutermittel, Kurpackung Rm. 1.80 
Erhältlich in Apotheken u.Drogerlen 
Herst.-Fa.’ 

Apoth. Wilkening, Hamburg-Altona. 


= dl. \ntterie- inna 


Scanenſt. 5 


Steffin 


1. Deutſche Reichslotterie 
glehung 1. Klaſſe 16. und 17. Mal 


%s Los 3 RM. 


Frau E. Melcher, Weimar, Wilhelm-Allee 57 


Zudendorff- 
Buchhandlungen 


il W 55 cs 75, Ecke Jägerſtraße, 

u 

Berlin- EN 4, Wilmersdorfer Straße 41, 
Nuf 311721 

Berlin N 54, Schönhauſer Allee 177 (Senefelder- 
platz), Ruf 444214, auch Leihbücherei 

Bielefeld, Obernſtraße 6 

Bremen, Schüſſelkorb 17, Ruf 258 84 

Breslau, Am Nathaus 20/21 

Chemnitz, Marktgäßchen 12 

Dortmund, Betenſtraße 7 

Dresden, König-Johann-Straße 17, Nuf 10486 

Düſſeldorf, Straße der SA. 73 

Eſſen, Hindenburgſtraße 14 

Frankfurt a. M., Kaiſerſtraße 18-20 

Hamburg, Nathausſtraße 9-11, Nuf 33 38 04 

Hannover, Schillerſtr. (Eckhaus Ernſt-Auguſt-Platz 4) 

Kaſſel, Hohenzollernſtr. 38 

Kiel Holftenftr. 90, Ecke Schevenbrücke 

Köln, Hoheſtraße 66, Fernſpr. 22 66 82 

Leipzig, Katharinenſtraße 5, Tel. 2 32 38 

Lübeck, Holſtenſtraße 42, Nuf 29533 

Magdeburg, Himmelreichſtr. 19, Tel. 3 46 66 

München, Karlsplatz 8 

Nürnberg, Pfannenſchmiedsgaſſe 12 

Osnabrück, Johannisſtraße 49, Tel. 52 48 

Stuttgart, Zeppelinbau, Tel. 22731 


Buenos Aires, Theodoro Meſſerer, Cangallo Nr. 338, 
Tel. 34-05 94 


Apen 
ſpanlſch, garant. rein, 


läſtige Haare, Pickel, Warzen dito. 5 1g Blechtanne 


e größer der Anteil, deſto größer Ihr Gewinn und Muttermale entfern, Sie (5 Liter) 


½ NM. 6.— ½ 12 8 12.— / NM. 24.— 


je Kiaſſe h ; n did e 5 NM. 10.50 
Zahlung erſt nach Empfang des Orlgingl-Loſes frau a, ſonſt Geld zur. | ab Hamburg, Nachn. 
Seng vertraullße Geiinn-Aussohlung ehe dene. ee Austin taftent.| Paul Röttger 


Poſtſcheck Stettin 9328 Fr. Kirchmaner, Berghanfen B 82 (Baden). Hamburg 13/1 
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Betrifft: 


Apnenjlälte Peclin-Branbenburg 


Das von den zuſtändigen Behörden genehmigte 23 Morgen große 
Grundſtück in Blumberg bei Berlin iſt am 6. April 1939 in den 
Beſitz des Ahnenſtätten⸗Vereins e. B. übergegangen. Die Errichtung 
der Ahnenſtätte hat begonnen. Deutſche, die mitwirken wollen, wenden 
ſich an Erich Lehmann, Berlin⸗Weißenſee, Berliner Allee 11, Fern 
ruf 560861. — Rückporto iſt beizufügen. 


Frankfurt am Main 
„Es weht ein Klang von Norden her ... 


Einladung 


zu dem am Sennabend, dem 22. 4. 1939, um 
20 Uhr im kleinen Saal der Volksbildungs— 
ſtätte ſtattfindenden 


Abend mit Volksliedern 


Dichlungen und dem Bild d. nord. Landſchaft 
Island Finnland und Norwegen - Schweden. 
Das Motto des Abends beſtimmte Erich Lim 
pad. - Eintritt 50 RM. Kartenvorverkauf: 
Ludendorff- Buchhandlung, Frankfurt a. M., 
Kaiſerſtr. 18/20. Veranſtalter: Frau Pauli 
Haarer, Frankfurt a. M. 


SI due Ae 
Ihr Anzug e S Smpfentun- 


Wählen Sie für Ihren 
Maßanzug einen Stoff aus meiner Auswahl 
Aachener-Feintuche, die beſtimmt das enthält, 
mar 11100 ſuchen. — Muſter von nur beiten 
ualitäten 
frei von Horſt Franz, Zuche 
Obercunnersdorf, Amtsh. Löbau / Sachſen 


—————ñ8—ä — 
Ahnentafeln nebſt Beſorgung ſämtlicher 


Urkunden ſtellt auf: 


Ar. Nachweiſe. Karl Kreſſel, 


fer Mühthauſen / Thüringen 

30 jährige Erfahrung. Anfragen Rückporto 

R in 1—3 Tagen durch Ultrafuma- 

S Geringe Koſten / Proſpekt frei 

E. Conert, Hamburg 21 L. 

Schmerzen? Jucken? stechen? Brennen? 

Oder sonst offene Wunden? Dann ge- 

lich bewährte, schmerz- in“ 
stillende Heilsarbe , Gentarin 


beifügen. 
Gold / Unſchäd lich / Keine Tabl. 
Haben Sie offene füße? 
brauchen Sie d. seitJahrzehnten vorzüg- 
Erhältlich In allen Apotheken 


Secvenltone! Iamenitofie! 


Viſtra, Seide, Wolle, Samt 
Werner Rennert, Hamburg 11 
Rödingsmarkt 28, Geöffnet von 2 bis 7 Uhr 


Bitardu Keuyeit! 


Eine der ſchönſten Sladiolen die es gibt! 
Lachs - aprikoſen - orange 10 Stck. 1.50 NM. 
Andere herrliche Sorten mit Namen 

10 Stck. 1.00 RM. 


Verſand per Nachnahme. 


Wilhelm Rabbel, Gartenbau 


Stentſch, Bezirk Frankfurt / Oder. 


Prima 


Schleſiſche Leinenwaren 


nun auch weißen Bettbezugsſtoff: 1Deckbett 

130/200 em, und 2 Kiffen 80/80 em, ge- 
ſchnitten ungenäht RM. 9.75 

Otto Statzte, Lauterbach, Kr. Habelſchwerdt 


Betten 


Matvatzen 
Ernſt Saß, Neinfgen 
von Bettfedern täglich. 
Hamburg 1, nur Bor- 
geſchſtraße 26 b. 30. 

Nuf: 2433 66. 


Bielefeld Nr. 76 


Einmal beißt er! 


Auch Du lieber Photo-Freund, wirst 

einmal die großen Vorteile beim Be- 

zug never und gebrauchter Marken- 
kameras erkennen, die 


PHOTO- 


Nürnberg-O N. S. 1 


der Welt größtes Photohaus 
seinen Kunden bietet 
Ansichtssendung, Teilzahlung, Tausch. 
Verlangen Sie kostenlos den neuen 
Katalog J 1 


Dliven⸗Ol 


garanliert naturrein 
Poſtkanne 5 kg (über 
5 Liter) RM. 12.40 
Span. Orig.-Kaniſter 
erſte Preſſung 5 kg 
(allerf. Oi) RM. 14.35 
Alles frei Haus dort 
ohne Nebenkoſten. 
Nachnahme. 
Gedag, Bremen-M. 
Poſtfach 355. 


Muklen⸗Aulobl 
liefert f. Hamburg u. 
Schleswig-Holſtein an 
Verbraucher u. Wie- 
derverkäufer Günter 
Bartels, Hamburg 30, 
Scheideweg Il, Ruf 
44 45 04. 


Gchröershof 


(Bf. Dr. Schenkt) 
Erholung - Aufenthalt 
auf herrlich am Waf- 
fer geleg. niederſächſ. 
Bauernhof. Tagespr. 
NM. 4.—, Vorſaiſon 
NM. 3.50, a. Dauer- 
gäfte. 

Rünzen bei Schnever- 
dingen, Lünebg. Heide 
Tel. Schneverd. 241. 


aul Kjoll 


Priv.-Detektir 
Ruf 68 50 10 


Berlin SO 36 
Wendenſtr. 6 
Ecke Wienerſtraße 
gegenüber dem 
Görlitzer Bahnhof 


PORST 
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Ludendorff⸗ Gronchitiker 


Buchhandlung . 8 
Berlin N34 are geen 


ee Allee 177 für dle auch von Profefforen u. Aerzten erprobten und anerkannten, 
er ſand bedeutenden Hellwerle des guten Mittels für Erkrankungen der 
jeglichen Schrifttums opere Bion ale Han Hr fin. Ache 

5 „„ Br. tarrh, Afthma), „Silphoscalin“. ſeim⸗ 
duch Fachliteratur) a ee erregungedämpfend 


ſchnellſtens und vor allem gewebsfeſtigend, vermag „Gilphoscalin” franfen 
Reigen he Ju bringen, _ Met umfonf Hat es Rd I der gel 

5 5 . umfon| e in kurzer Ze 
(nur in Berlin) einen jo großen Ruf erworben. — Achten Sie beim Einfauf auf 
Nuf 444214 den Namen „Silphoscalln“ und kaufen Sie feine Nachahmungen. 


packung mit 80 Tabletten „Silphoscalin“ RM. 2.57 in allen Apo⸗ 
thefen, wo nicht, dann Roſen⸗Apothele, München. Verlangen Sie 
von der Herstellerfirma Carl Bühler, Konstanz, kostenl. u. unver- 
b en Zusendung der interessanten illustrierten Aufklärungs- 
schrift S/ 209 von Dr. phil. nat. Strauß, Werbeschriftstelier. 


Runzeln 
Falten u. schlaffe Haut Stottern 


Natürl. Rückbildung. 


= Natörl, Beseitigung Prosp. Ir. = = P 
Nöhgres kostenlos | ec re Nacckei | Wellruf Nikotin Jaeger cu 
5 Berlin - Ch., Dahlmannstr. 22 aben weſtfäliſch 5 
stadt, f 68. Heräw,nı a . cs. vonne Zeich und llche te ener wein flir Folge 3 

Murftdauerwaren | N traucher ohne Gur- (Erſcheinungstag 

rm FT, 7 Preisliſte gratis. amal uin leg 5. Mal 1939) 

pliker etanz Wilh. Bariſcher 

Pirnaifhe Straße 17 Dresden Rietberg 41, Weſtif. fit am 25.4.9 


empflehlt für Geſchenkzwecke: 
Theatergläſer beſter Optik, alle Preislagen 
Jeldſtecher, alle Markenfabrikate 
Barometer als Wetterberater u. Gchmuckſt. 
Lorgnetten, Platinin bis Gold, ca. 150 
verſch. Muſter 
Große Auswahl- Mäßige Preiſe-Verſand. 


Grau! Anzugſtojje 


Spozlal-Haaröl beseit. | preisw. in guter Ware. Nohſeide für Ober- 
graue Maare od. Geld m- | bemden u. Kleider. Seidenleinen für Hand- 
rück. Näh.frei.Ch.Schwarz | arbeiten. Muſter gern zu Dienſten. Albert 
Darmstadt 8 ff Herd 91a | Häcker, Greiz i. B. Schließfach 88. 


Lebenskunde Unterricht in Groß- Hamburg 


Nächſte Tagung am 22. 4. 39 in der Gaſtſtätte „Daheim“ (Rindelaub), Jungfernſtieg 3, um 18 Uhr. 

Die Verlegung auf Sonnabend ſoll weiter entfernt Wohnenden die Teilnahme ermöglichen. Thema 

der nächſten Tagung: Schöpfung des ſterbfähigen Einzelweſens (Schöpfunggeſchichte S. 47-65). 

8. 120.1450 zum Verſtändnis: Darwinismus und Entwicklunggeſchichte. (Triumph d. Unſt., 
. 120-143). 

Außer den bereits beſtehenden Gruppen werden folgende Gruppen neu eingerichtet: 


Unterricht durch Tag Ort Zeit 

Frau Brand Mittwoch Hbg. 39, Baumkamp 51 bei Brand 15-16 Uhr 

Frau Diercks Dienstag Fuhlsbüttel, Olendörp 26 bei Leps 15-16 Uhr 

Frl. Gerhard Montag Hbg. 23, Kantſtr. 4 bei Will!) 15-16 Uhr 

Frau Kruſe Montag Hbg. 30, Vismarckſtr. 88 bei Bünz 16-17 Uhr 

Frau Nix Mittwoch Hbg. 33, Schwalbenſtr. 52 b. Schloſſer 16-17 Uhr 
Beginn 3. Mai 

Frau Schulz 2 Hbg.-Nahlſtedt 1, Lübecker Str. 38 >) 

Frau Tamm Montag Hbg. 20, Niendorfer Str. 30 b. Tamm 16-17 Uhr 

Frau Wehmanır Montag Hbg. 21, Stormsweg 6 b. Wehmann 15-16 Uhr 


) Bisher Uferſtraße bei Knabe. 2) Wird noch durch die Buchhandlung bekanntgegeben. 
Der Unterricht beginnt nach Schluß der Oſterferien. Weitere Gruppen werden ſpäter eingerichtet. 
Bekanntgabe ſämtlicher Gruppen bei uns am „Schwarzen Brett“. 


Ludendorff⸗Buthhandlung, hamburg 1, Rathausstraße 9-11, Telefon 33 38 04 


Schriftlelter: Walter Löhde. Anzeigen, Bilder und drucktechniſche Geſtaltung: Hanno v. Kemnitz. Beide 
München 19, Nomanſtr. 7. D. A. 1. Vierteljahr 1939 66 700. 3. Zt. ift Anzeigenpreisliſte Nr. 8 gültig. Rotationdruck 
bei Kunſt im Druck- Obpacher A.-G., München. Alle den Inhalt der geitſchrift betreff. Fragen u. Einſendungen find an 
Ludendorffs Verlag G. m b. H., München 19, Romanſtr. 7, Abt. Schriftleitung, zu richten. - Für unverlangt einge- 
ſandte Manuftripte, Bücher, Bilder u. dgl. wird keine Gewähr geleiſtet. Fernruf der Schriftleitung: München 66 2 64. 
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Geſchäſtliches / Mitteilungen des Verlages 


fd. Schelftenbezug 8 

Nachdem der „Lfd. Gchriftenbezug 7“ mit dem Buch Walter Löhde: „Der Papſt amäfiert 
ich“ (einzeln nur in Halbleinen geb. 2.85 RM. lieferbar) ausgeliefert iſt, bitten wir, Beftel- 
lungen auf den kommenden „Ef d. Schriftenbezug 8”, ſofern dies noch nicht geſchehen fft, 
letzt aufzugeben. Wahrſcheinlich kommt im Nahmen des neuen „Lfd. Schriftenbezuges 8“ 
ſchon als zweite Erſcheinung ein Buch heraus, das außerhalb des Bezuges nur in Halbleinen 
gebunden abgegeben wird. Die Annahme von Beſtellungen auf den „Lfd. Schriften ⸗ 
bezug 8“ wird nur noch für kurze Zeit offen fein. Wir wlederholen, daß im „Ef d. Schrlf⸗ 
tenbezug 8“ vorausſichtlich u. a. folgende Schriften herauskommen werden: 

erich Ludendorff: „Feldherrn - Erinnerungen an Nuntlus Pacelli' 

Ellen Price: „Ein Blick in die Nonnenklöſter“ j 

Verfaßt von einer in Amerlka lebenden Frau, die ſelbſt lange Jahre im Kloſter zubrachte. 
Dr. Wilhelm Matthießen: „Rom in feinen Helligen“ 

enthält bisher unbekanntes Material und iſt mit zahlreichen Bildern von Hans Sünther Sirlck 
ausgeſtattet. 

H. Winkelmann (Leiter der Ortsgruppe Groß-Berlin der Wilhelm-Buſch-Geſellſchaft): 
„Wilhelm Buſch als Vorkämpfer gegen Rom”. 

Wie beſtellt man den Lfd. Schriftenbezug 8”? 

Dede Buchhandlung, jede Ludendorff-Buchhandlung und unfere Buchvertreter nehmen Beftel- 
lungen gegen Vorauszahlung des Bezugspreſſes von 3.- NM. entgegen. Sonft können Sle den 
„fd. Gchriftenbezug 8“ auch unter Vorauszahlung auf das Poſtſcheckkonto München 3407 
bei Ludendorffs Verlag unmittelbar beſtellen, wobel auf dem Zahlkartenaöſchnitt zu vermerken 
iſt „Für Lfd. Schriftenbezug 8“ (bitte Verſandanſchrift deutlich ſchreiben). 


Zum 74. Geburttag des Feldherrn erſchlen: 


Totenklage - ein Heldenſang: Erich Ludendorff 
Preis: Ganzlelnenband 3.50 RM., Ganzlederband bei Sonderanfertigung 10.- RM., 


70 Seiten, mit 6 Bildtafeln von Elna Nicht er, Größe und Einband paffend zu dem Werk 
„Der letzte Weg des Feldherrn Erich Ludendorff“, mit dem oblges Buch eine innere 
Einheit bildet. 


Walter Löhde: „Der Papſt amüflert ſich“ 
Halbleinen 2.85 RM., 176 Seiten mit 16 Bildtafeln (für Jugendliche nicht geeignet). 
Die Halbleinenausgabe obigen Buches iſt jest lieferbar. Zwelfellos werden völkiſche Deutſche 
das Werk mit feinem großen Aufklärungwert lebhaft begrüßen. Es ift in tlefſchuürfendem 
Quellenſtudium entftanden und mit der Wahrheitliebe des Forſchers geſchrieben. 
Neue Poſtkarten 
Zwei neue Poſtkarten find erſchienen: Eine Zeichnung des Tutzlnger Hauſes Ludendorff 
von Lina Richter ſowle eine Aufnahme vom 70. Geburttage des Feldherrn, welche 
i und Frau Dr. Ludendorff vor dem Hauſe zeigt. Jede der beiden Karten koſtet 
g. 


Inhaltsverzeichnis Jahrgang 38/39 „Am Heiligen Quell“ iſt erſchlenen, es koſtet 25 Pfg. 


Arbeitsführer Gerhard Sleren, Maſor a. D.: 


„Der frelmaureriſche Kriegsverrat von 1806“ 
Halbleinen 4.- RM., 264 Selten, mit 12 Bildtafeln und 8 Skizzen. 
Eln Buch, das außerordentlich feſſelnd und ſpannend geſchrleben Ift. Es löſt die Rät- 
ſel um den Zuſammenbruch Preußens 1806. 


Alle unſere verlagserſchelnungen ſind durch den geſamten Buchhandel und die Eudendorff-Buch- 
handlungen beziehbar. Beſtellungen nehmen auch die Buchvertreter unſeres Verlages entgegen. 


Ludendorffs Verlag S. m. b. H., München 19, Poſtſcheckkonto München 3407, 
Poſtſparkaſſenkonto Wien D 129 986 


Dr. Mathilde Ludendorff: 


Die Dolfsfeele und ihre Machtgeſtalter - 


eine Philoſophie der Geſchichte 
Ganzleinen 7.— NM., mit zweifarbigem Schutzumſchlag, Groß- 
oktav, 460 Seiten, 9.-12. Tauſend. 


Wer ſich mit den Erkenntniſſen des Hauſes Ludendorff beſchäftigt hat, 
der weiß ſchon längſt, daß Religion und Politik auf das engfte zuſammen⸗ 
gehören, aber ſo umfaſſend, wie in dem Werke „Die Volksſeele und ihre 
Machtgeſtalter“ iſt dieſe Frage zuvor noch nicht aufgerollt worden. Vor 
allem wird jetzt erſt recht die hohe Bedeutung dieſer Frage klar, erſt jetzt 
erkennen wir bis in die letzte Folgerung hinein die ernſte Lebensgefahr, 
die das Überfehen dieſer Frage für alle Völker heraufbeſchwört. Aber auch 
andere weſentliche Gebiete, auf denen ein Einfluß auf die Beftaltung der 
Geſchichte ſtattfindet, hatte die Fachwiſſenſchaft überſehen, ſonſt wäre es 
nicht möglich geweſen, an dem unheilvollen Wirken der überſtaatlichen 
Möchte vorüberzugehen, ohne zu ſehen, daß auch fie zuletzt durch die Beein- 
fluſſung der Völker im Sinne ihrer Religion Todesnot für die Völker her⸗ 
beiführen. Dleſes Buch iſt geſchaffen aus dem göttlichen Willen des Weſens 
aller Erſcheinung und kann ſo jedem Volke und ſedem Menſchen reiche 
Erkenntnis geben. Der Geſchichtewiſſenſchaft gibt es die Möglichkeit, mehr 
zu geben, als nur eine Darſtellung äußerer Geſchichte. Möchten vor allem 
diejenigen zu dieſem Werke greifen, die an der Geſchichte mitgeſtalten, die 
in erſter Hinſicht dazu berufen find, unſer Volk vor Gefahren zu behüten. 
nicht allein die Politiker, auch die Lehrer der Jugend vor allem und alle, 
alle, die für die Zukunft unſeres Volkes kämpfen. 
Fee 


Zu beziehen durch den gefamten Buchhandel und die Ludendorff-Buchhandlungen. 
Beſtellungen nehmen auch die Buch-Vertreter unſeres Verlages entgegen. 
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